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Anion Deutfche Verlagsgefeltfchaft in Stuttgart, Derlin, Leipzig, Wien. 


Das volkstümlichſte und verbreitetfte Werk über den 
gegenwärtigen Krieg Ift bie 


Illuſtrierte Geſchichte des 
Weltkrieges 1914/13 


75 wöchentliche Heſte zum Preiſe von ſe 28 Pfennig. 
Vollſtändig in 3 Leinen⸗Prachtbänden zum Preiſe von ſe 10 Mark. 
Band 1 liegt bereits vor, Band 2 erſcheint im Auguſt, 
Band 3 nach Beendigung des Krieges. 

Eine fortlaufende Zeitgeſchichte aller wichtigen Kriegsbegebenheiten, 
beſtimmt, die Ereigniſſe der über uns aufgegangenen großen Zeit 
in Wort und Bild dauernd feſtzuhalten. Ein Hausbuch, das über 
die Arſachen und den Verlauf des uns aufgedrungenen Kampfes in 
abgeklärter Art berichtet, Wertloſes beifeite läßt und das Bedeutungs⸗ 
volle und Bleibende vereinigt, ein vaterländſſches Werk für alt und 
jung, hoch und niedrig, für die Gegenwart und die Zukunft. 


Man verlange ausdrücklich „Weltkrieg 1914/15 (Anion) “. 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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UNRUHEN 


STERNEN ? 


An unſere Leſer. 


Mit dem vorliegenden Bande beginnt die 
„Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ 
den vierzigſten Jahrgang. 


In vielen Millionen 
von Bänden verbreitet 


gibt fie jedem Bücherliebhaber Gelegenheit 
zur Anlegung einer wirklich gediegenen, 
ſpannende Unterhaltung und eine unerjchöpf- 
liche Fundgrube des Wiſſens zugleich bietenden 


Privatbibliochel 


Die „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ 
erſcheint vollſtändig in 15 vierwöchentlichen, in Leinwand 


gebundenen, reich illuſtrierten Bänden mit Gold— 


rücken und Deckelpreſſung. 


Um die Anſchaff ung auch weiterhin jedermann fo leicht 


als möglich zu machen, iſt der billige Bezugspreis von 
nur 75 Pfennigen für den Band 


trotz der allgemeinen Kriegsteurung beibehalten worden 
— bei dem reichen Inhalt ein außerordentlich geringer 
Preis, zu dem der Buchbinder im einzelnen noch nicht 
einmal den bloßen Einband zu liefern imſtande wäre. 
Wir bitten unſere Abonnenten um freundliche Weiter- 
empfehlung der „Bibliothek“ in ihren Kreiſen und 
werden nach wie vor alle Aufwendungen machen, unſere 
Leſer zu befriedigen. 


Die Redaktion 


Stuttgart. und Verlagsbuchhandlung. 
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Wie feit vielen Jahren geben wir auch heuer unferen Lefern 
Gelegenheit zur Anſchaffung eines ebenſo ſchönen wie unge— 
wöhnlich billigen Zimmerſchmuckes, diesmal einen viel⸗ 
farbigen Kunſtdruck, betitelt: 

Nach einem Gemälde 
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Bildgröße: 44 cm breit, 59 em hoch 


Wir bieten dieſes anſprechende Kunſtblatt allen Kunſtfreunden zum 
Preiſe von nur 


1 Mark 50 Pfennig für das Exemplar. 


Ferner empfehlen wir in neuartiger prachtvoller Licht⸗ und 
Kunſtdruck⸗Ausführung 


2 Nach ei Gemäld 
In der Heimat Ferdinand Leeke 
Preis nur 3 Mark für das Exemplar. 
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Wir verweiſen noch auf die hier eingeſchalteten, bedeutend ver— - 
fleinerten Nachbildungen der genannten Kunſtblätter. 

Auf die früher erſchienenen, auf beiliegendem Beſtellzettel ver— 
zeichneten Kunſtblätter machen wir ebenfalls aufmerkſam. 


Nach dem Gemälde von Ferdinand Leeke. 


Bildgröße: 48 cm breit, 35½ em hoch; Papiergröße: 70 cm breit, 57 cm hoch. 


In der Heimat. 


Illuſtriertes Verzeichnis künſtleriſcher, als Wandſchmuck beſtimmter 
Bilder auf Verlangen koſtenlos. 

Beſtellungen nehmen Buch- und Zeitfchriftenhandlungen entgegen. 
Wo der Bezug auf Hinderniſſe ſtößt, wende man ſich unmittelbar an die 


Anion Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart. 


0000000000000 0C0 0000000000000 C0 000000000000 0 0000 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig, Wien. 


Romane u. Novellen deutſcher Erzühlerinnen: 


W. Heimburgs Romane und Novellen. 
| Illustrierte Ausgabe. 


1. Sammlung. 10 Bände elegant gebunden. In feiner Leinwandtruhe 
40 Mark. Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 
Auch in 71 Lieferungen zu je 40 Pfennig zu beziehen. 

Inhalt: Bd. 1. Aus dem Leben meiner alten Freundin. Bd. 2. 
Lumpenmüllers Lieschen. Bd. 3. Kloſter Wendhuſen. — Urſula. 
Bd. 4. Ein armes Mädchen. — Das Fräulein Pate. Bd. 5. Trud⸗ 
chens Heirat. — Im Banne der Muſen. Bd. 6. Die Andere. — Un⸗ 
verſtanden. Bd. 7. Herzenskriſen. Bd. 8. Lore von Tollen. Bd. 9. 
Eine unbedeutende Frau. Bd. 10. Unter der Linde. 


2. Sammlung. 10 Bände elegant gebunden. In feiner Leinwandtruhe 
40 Mark. Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 
Auch in 70 Lieſerungen zu je 40 Pfennig zu beziehen. 

Inhalt: Bd. 1. Mamſell Unnütz. Bd. 2. Um fremde Schuld. 
Bd. 3. Erzählungen. Bd. 4. Haus Beetzen. Bd. 5. Trotzige Herzen. 
Bd. 6. Antons Erben. Bd. 7. Im Waſſerwinkel. Bd. 8. Sette Olden⸗ 
roths Liebe. Bd. 9. Doktor Dannz und ſeine Frau. Bd. 10. Alte 
Liebe und anderes. 


€. Marlitts Romane und Novellen. 


Illustrierte Ausgabe. 


10 Bände elegant gebunden. In feiner Leinwandtruhe 40 Mark. 
Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 
Auch in 75 Lieferungen zu je 40 Pfennig zu beziehen. 

Inhalt: Bd. 1. Das Geheimnis der alten Mamſell. Bd. 2. Das 
Heideprinzeßchen. Bd. 3. Reichsgräfin Giſela. Bd. 4. Im Schillinge⸗ 
hof. Bd. 5. Im Hauſe des Kommerzienrates. Bd. 6. Die Frau mit 
den Karfunkelſteinen. Bd. 7. Die zweite Frau. Bd. 8. Goldelſe. 
Bd. 9. Tas Eulenhans. Bd. 10. Thüringer Erzählungen. 


C. Werners Romane und Novellen. 
Illustrierte Ausgabe. 


1. Sammlung. 10 Bände elegant gebunden. In feiner Leinwandtruhe 
40 Mark. Jeder Band iſt auch einzeln zum Preiſe von 4 Mark käuflich. 
Auch in 75 Lieferungen zu je 40 Pfennig zu beziehen. N 
Inhalt: Bd. 1. Glück auf! Bd. 2. Am Altar. — Hermann. 
Bd. 3. Geſprengte Feſſeln. — Verdächtig. Bd. 4. Frühlingsboten. 
Die Blume des Glückes. Bd. 5. Gebannt und erlöſt. Bd. 6. Ein 
eld der Feder. — Heimatklang. Bd. 7. Um hohen Preis. Bd. 8. 
Vineta. Bd. 9. Saukt Michael. Bd. 10. Die Alpenfee. - 


Neue Folge. 6 Bände elegant gebunden. Preis jedes Bandes 4 Mark. 
Auch in 45 Lieferungen zu je 40 Pſennig zu beziehen. 
Inhalt: Bd. 1. Freie Bahn! Bd. 2. Flammenzeichen. Bd. 3. 
Gewagt und gewonnen. Bd. 4. Fata Morgana. Bd. 5. Hexen⸗ 
gold. — Der höhere Standpunkt. — Der Lebensquell. — Edelwild. 
Bd. 6. Adlerflug. — Ein Gottesurteil. 


* Zu haben in allen Buchhandlungen. 


In erate in der „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiffens” haben infolge 
ſachgemäßer Verbreitung in allen Schichten der Bevölkerung dauernde 
Wirkungskraft. Wegen der Inſertionspreiſe, insbeſondere der Preiſe für vorzugsſeiten, 


wende man ſich an die Anzeigengejhäftsitelle der „Bibliothek der Unterhaltung und des 
Wiſſens“ in Berlin S 61, Blücherſtraße 51. met 


Millionen Menschen 


gebrauchen zu ihrem eigenen Wohle 


gegen 


Heiserkeit, Katarrh, 
Verschleimung, 


Rachen-Katarrh, 
Krampf- u. Keuchhusten 


Kuiser’s Brıst-Laramelln mit on „3 Tannen“ 


6100 


Kein ähnliches Präparat vermag solche 
Erfolge aufzuweisen. 


not. begl. Zeugnisse von Ärzten und Pri- 
vaten liefern den besten Beweis für die 
sichere Wirkung u. allgemeine Beliebtheit. 


Paket 25 Pfg., Dose 50 Pfg., in Österreich Paket F 
20 u. 40 Heller, Dose 60 Heller zu haben in denn 
Apotheken, Drogerien und besseren Kolonial- 
warenhandlungen. Wo die millionenfach be- }% 
währten Kaiser's Brust-Caramellen nicht kauf- V 
lich sind, wende man sich zur Angabe der | 

nächsten Verkaufsstelle direkt an die Fabriken 


in Deutschland Fr. Kaiser, Waiblingen-Stuttgart, 
in Osterreich-Ungarn Fr. Kaiser, Bregenz-Vorarlberg, 
in der Schweiz Fr. Kaiser, St. Margrethen (staaten). 


HAUSFRAUEN "ii. 
gründliche, 

appetitliche und allen sanitären Anforderungen entsprechende 
Reinigung von Haus- u. Küchengeräten 


 OFFENBACH “MAIN 


NOVYVL\N Se NSS 


NI SRENTRENTEN. | 


EHE TT.. 


zu machen. 


EIN ERSTKLASSIGES HYGIENISCHES 


REINIGUNGSMITTEL 


FÜR KÜCHE UND HAUS. 


Leichte, flotte Arbeit. — Weitgehendste Verwendbarkeit. — 

Größte Schonung der Hände. — Kein Angreifen der Haut 

wie bei Soda, Schmierseife und dergleichen. — Vollständige 
Geruchlosigkeit der Gegenstände nach der Reinigung. 


8 A PONI A reinigt rasch und leicht fettige und 
beschmutzte Gegenstände aus Metall, 
Email, Marmor, Holz, Glas, Porzellan usw., wie Küchen- 


geschirre, Badewannen, Fenster, Türen, Linoleum, Wasch- 
geschirre, Klosette etc. 


Zu haben in Drogerien, Kolonialwaren-, Seifen- und Haushaltungsgeschäften. 
Proben versenden auf Wunsch gratis und franko 


SAPONIA- WERKE Offenbach a. M. 
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Zu der Erzaͤhlung „Heimkehr“ von Fritz Muͤller. (S. 17) 
Original zeichnung von Max Vogel. 
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Mit Originalbeiträgen 
von hervorragenden Schrift⸗ 
ſtellern und Gelehrten 
ſowie zahlreichen 
Illuſtrationen 


Jahrgang 
11916 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
Stuttgart Berlin - Leipzig - Wien 


Amerikan. Cepyright 1915 5 Deutſche Verlagsgeſellſchaft 
in Stuttgart 
Druck der Union Deutſche Verlagsgeſellſchaſt in Stuttgart 
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Heimkehr 
Erzählung von Fritz Müller 


Mit Bildern von Max Vogel Nachdruck verboten) 


er Soldat Franz Kramer ſaß ſchweigſam in der 
f here des Eiſenbahnabteils. Es war eine lange 
Fahrt von pern nach Weſtfalen. Sie iſt noch 
laͤnger, wenn man verwundet iſt. Auch Geſpraͤche kuͤrzen 
ſie nicht ab. Die machen hoͤchſtens ungeduldig. Was 
fragen ſie einen nicht alles! Kaum daß ſie auf die 

Antwort hoͤren, iſt ſchon ihre zweite Frage da. Bis man 
merkt: ſie fragen gar nicht dich, ſondern wollen nur 
in ihrer eigenen Weisheit vor dir plaͤtſchern. Davon 
wird man ſchweigſam, nicht allein von der langen Fahrt. 

Aber dann tauchten ploͤtzlich drei Schornſteine einer 
Eiſenhuͤtte auf: lang, laͤnger, am laͤngſten. Wie drei 
Schwurfinger ſtanden fie plößlich im Fenſter. Für 
Franz Kramer war's die Hand der Heimat, die ſich 
aus dem Boden reckte und ſchwor. Schwor? Ei, was 
ſchwor ſie denn? 

Hm, die Eiſenhuͤtte hatte ſich mit einem Kohlen: 
bergwerk gegenuͤber unterhalten, uͤber den Franz Kramer 
unterhalten. 

„Der iſt vielleicht da druͤben ſchon gefallen,“ brummte 
der Foͤrderturm und ließ einen Wagen in die Tiefe 
gleiten. 

„Nein, er kommt zuruͤck, dort im Zuge ſitzt er,“ ſagte 
das Eiſenwerk und hob bekraͤftigend die drei Schorn⸗ 
ſteinfinger. 

Der Franz Kramer wunderte ſich, daß die Kamine 
plotzlich ſchief im Fenſterrechteck ſtanden. Aber da merkte 
er am Bremſen unter ſeinen Fuͤßen, daß der Zug eine 
ſchiefe Ebene abwaͤrts fuhr. „Aha, der Zug ſteht ſchief, 
nicht die Kamine,“ dachte er laͤchelnd. Und trotzdem 


6 Heimkehr 


er kein vergleichender Philoſoph war, ſondern nur ein 
einfacher Soldat, kam es ihm dunkel zum Bewußtſein, 
daß es einem mit dem eigenen Urteil uͤber andere aͤhn⸗ 
lich gehen koͤnnte wie mit den ſchiefen Eſſen. 

Rrrr — ging's um eine Biegung. Eilig liefen die 
Eſſen aus dem Fenſter. Andere tauchten auf — viele, 
viele. Sie ſchwenkten ſchwere, ſchwarze Fahnen, wie 
zum Gruße: „Ah, der Franz Kramer! Guten Tag, da 
biſt du ja wieder!“ 

Beinahe wäre er aufgeſtanden, um wie vor Heimats⸗ 
vorgeſetzten ſtramm zu ſtehen: „Zu Befehl, da bin ich 
— Streifſchuß, rechter Fuß — ein wenig ſteif — in vier 
Wochen, meint der Doktor, koͤnnte ich wieder mar⸗ 
ſchieren — vielleicht in drei ſchon, oder zwei —“ 

„Meint der Doktor?“ fragte der laͤngſte Schornſtein. 

„Nein, ich, Herr — Herr Oberſt!“ 

Ja, ein Oberſt ſchien jener rieſige Kamin dort druͤben 
auch zu ſein. Oh, den kannte er! Und auch das Regiment 
der kleinen Schlote. Und die drei Foͤrdertuͤrme mit den 
ſchnurrenden Raͤdern an der Stirne. Es wurde ihm 
ſo heimatlich, dem Franz Kramer. | 

Aber halt — wenn's nur ein Bild war, ein Kino⸗ 
bild etwa, ein kuͤnſtliches? Geſchwind ließ er das Fenſter 
herab. Haͤmmergedroͤhn brauſte herein. So, jetzt war's 
doch klar, daß — 

Aber halt — auch Haͤmmerdroͤhnen machen ſie jetzt 
kuͤnſtlich nach im Kino, hinter der Leinwand. Da ſtand 
er auf und ſtreckte den Kopf uͤber das „Hinauslehnen 
verboten!“ weit in die Luft und ſog ſie ein. Ah, das 
war der feinſaͤuerliche Geruch der weſtfaͤliſchen Heimat 
— der weſtfaͤliſche Geſtank, ſagten ſie wo anders — 
das war der alte Arbeitsgeruch der haͤmmernden Heimat! 
Nein, den konnten ſie in keinem Kino nachahmen, dieſen 
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eiſenkohligen Duft, nach dem ſich 
ſeine Naſe ſo oft geblaͤht hatte, 
wenn er draußen in den fremden 
Schuͤtzengraͤben gelegen hatte. 
So lange ſog er ſie ein, die 
heimatliche Luft, bis ihn ſein rechter 
Fuß vom Stehen ſchmerzte. Dann 
ſaß er wieder ſtill in ſeiner Ecke. 
Es wurde dunkler. Irgendwo 
wurde der Zug aufgehalten. Da 
ſtand er auf offener Strecke gegenüber einer Koks— 
batterie. Franz Kramer zaͤhlte. „Zweiunddreißig,“ 


8 Heimkehr 


fagte er laut, Er freute ſich über die ſtramme Reihe. 
Der Zug hielt immer noch. Die Koksbatterie ver⸗ 
ſchwamm. Auf einmal ein leichtes Klirren. Ein 
ſchmaler Koksofen tat ſich auf. Ein gewaltiger, fertig⸗ 
gebrannter Kokskuchen ſchob ſich langſam uͤber die 
Arbeitsplattform. Es ſah aus wie ein fuͤrchterlicher 
gluͤhender Lindwurm. Nein, nicht wie ein Lindwurm. 
Die neue Induſtrie gebiert Geſtalten, die wir nicht ver⸗ 
gleichen koͤnnen. Der Kuchen ſtarrte rußigrot in die 
Nacht. Dann ziſchte er auf. Waſſerſtrahlen drangen 
auf ihn ein. Arbeiter loͤſchten ihn ab. Aber es ſah aus, 
als ſpeie das gluͤhende Kokstier ſelber die weißen Strahlen 
nach links, nach rechts. 

Ganz wohlig ward es dem Franz Kramer bei dem 
vertrauten Anblick. Und dann uͤberkam ihn die ſonder⸗ 
bare Überlegung, daß fein eigenes Herz beim Kriegs⸗ 
beginn gleich einem gluͤhenden Kokskuchen in das 
Feindesland hingefahren war. Aber alle Waſſerſtrahlen 
der Muͤhen und der Faͤhrlichkeiten draußen hatten es 

nicht loͤſchen koͤnnen. Es gluͤhte heute noch wie am 
erſten Tage. 

Der Zug war laͤngſt weitergefahren. Hinein in die 
heckenumſaͤumten Wieſen des Muͤnſterlandes. Gleich 
wuͤrde ſeine Heimatſtadt kommen. Was wohl ſeine 
Leute ſagen wuͤrden, wenn er ploͤtzlich daherkaͤme, ſeine 
Frau, ſeine Mutter, ſein Bruder, ſeine Schweſter? 
Keinem hatte er's geſchrieben. Er hatte es ſich gar zu 
ſchoͤn gedacht, ſo auf einmal unter der alten Tuͤrfuͤllung 
zu ſtehen: „Na, wie geht's euch, Kinder ...“ 

Ja, heute abend wuͤrde er das noch erleben. Und 
beim Einfahren des Zuges ſtellte er ſich das zum zwan⸗ 
zigſten Male ſtill und laͤchelnd vor. 

Dann ſtieg er aus. Den langen Bahnſteig hinkte er vor. 


Erzählung von Fritz Müller 9 

„Darf ich Ihnen helfen?“ — „Bitte, wollen Sie fich 
auf meine Schulter ſtuͤtzen?“ — „Nein, auf meine, bitte!“ 

Aber er lehnte alle Anerbietungen der Kranken⸗ 
ſchweſtern freundlich ab. „Nein, nein, es geht ſchon ſo.“ 

Jetzt durch die Sperre links, dann rechts hinuͤber, 
dann die zweite Querſtraße an der Ecke — na, wuͤrde 
ſein Weib Augen machen! Und die anderen — ſchade, 
daß der kleine Fritz ſchon ſchlafen wuͤrde! 

„Darf ich bitten, mit mir zu gehen.“ Ein Offizier 
hatte es hoͤflich zu Franz geſagt und, ihn leicht am 
Rockaͤrmel faſſend, neben drei anderen Soldaten auf: 
geſtellt, die auch mit dieſem Zug gekommen waren. 
Dann kam noch ein fuͤnfter — ein ſechſter. Und dann 
gingen ſie langſam in die Kaſerne, der kleine Trupp 
mit den verbundenen Armen, den hinkenden Fuͤßen. 

Keiner ſagte ein Wort. 

„Muͤßt euch nichts draus machen, Kameraden,“ ſagte 
der Offizier, „es iſt nur fuͤr dieſe Nacht, daß ihr in der 
Kaſerne bleiben ſollt — Perſonalfeſtſtellung, weiter 
nichts. Morgen fruͤh geht's dann zu Muttern und 
wohin ihr ſonſt wollt. — Kommt wohl alle von Flan⸗ 
dern her? Muß hoͤlliſch heiß geweſen ſein dort unten — 
ſagt mal, wie ſteht es eigentlich dort unten?“ 

Kein bißchen kehrte er den Offizier heraus. Gleich 
wurden ſie vertraut mit ihm. Und plaudernd ging es 
durch die Nacht dem Stadtwall entlang zur Kaſerne. 

In der Kaſerne tauchte der Unteroffizier die Feder 
ein. „Gleich geht's zum Eſſen, Leute — es gibt was 
Gutes — habt ihr nichts gerochen? — Aber vorher muß 
ich euch noch in die Liſten bringen — am beſten iſt's, 
ihr knoͤpft den Rock auf und legt mir die Erkennungs⸗ 
marke vor, die euch auf der Bruſt haͤngt. Dann gibt's 
keine Hoͤrfehler. — Der naͤchſte alſo!“ 
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Es ging alles raſch. Fuͤnf Marken, die den Feld⸗ 
zug naͤchſt dem Herzen mitgemacht hatten, klapperten 
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nacheinander auf dem Tiſch. Metall auf Holz — es 
war, als wuͤrde ausbezahlt. 
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Der ſechſte war Franz Kramer. 

„Na, und Sie? Wo iſt Ihre Marke?“ 

„Zu Befehl — iſt weggekommen.“ 

„Weggekommen? Wie ſoll denn 'n Ding weg⸗ 
kommen, das einem um den Hals haͤngt? Koͤnnten 
ebenſogut ſagen, es ſei Ihnen Ihre Leber weggekommen 
oder ſonſt was.“ 

„Zu Befehl — weiß ſelbſt nicht, wie es ging. Wir 
kamen hart auf den Feind — Bruſt an Bruſt. Ein 
Griff riß mir die Uniform auf — wurde dann ohn— 
maͤchtig — Blutverluſt — Beinſchuß — lag zwei Tage 
draußen — fand mein Regiment nicht mehr — und 
meine Erkennungsmarke war fort!“ 

„Gut — Sie kriegen eine neue Marke, morgen fruͤh 
ſchon. Ein Soldat ohne Erkennungsmarke, das geht 
nicht, mein Lieber. Denken Sie mal, es vergißt einer 
in der Bruͤllerei da draußen ſeinen Namen — he, wie 
ſoll ich den dann in meiner Liſte auffinden? — Na, 
Sie wiſſen ja den Ihren ſcheinbar noch — Franz Kramer, 
ſagen Sie? — Iſt gut — das andere ſeh' ich ja an Ihrer 
Uniform.“ 

Ein wenig unbehaglich ſchlief Franz Kramer doch 
in der Kaſerne. War's die Erwartung auf das Wieder⸗ 
ſehen morgen? War's ein Reſt Enttaͤuſchung? — Es 
war ſicher, daß er manche Nacht im Schuͤtzengraben 
draußen beſſer geſchlafen hatte als die erſte Nacht in 
ſeiner Heimatſtadt. Lange Stunden lag er wach und 
ſtarrte gegen das Fenſter. Dort draußen ſtand der Krieg 
und ſchlug ſeinen Mantel zuruͤck: Sieh her, Franz 
Kramer, das haft du erlebt und das und das ... 

Endlich, gegen Morgen, ſchlief er ein. Man weckte 
ihn nicht. Es war heller Tag, als er erwachte. Nun 
aber raſch — einer half ihm in die Hoſe, alles andere 
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konnte er ſich ſelber tun. Dann nochmals zum Unter⸗ 
offizier ins Wachlokal. 

Der gab ihm einen Schein. „Damit gehen Sie im 
Lauf des Tages ins Hoſpital III — laſſen ſich 'n bißchen 
nachſehen. Fehlen tut Ihnen ja weiter nichts als das 
bißchen Steifigkeit — was?“ 

Er hinkte uͤber den Kaſernenhof, ans Tor — da 
droͤhnte es ſchon vom Marſchſchritt der Soldaten. 
Die ſchwenkten die Helme — Junge waren's, Erſatz— 
mannſchaften, die heute hinauszogen, die jetzt ſangen 
und ihm zuwinkten: 


„Wir hinaus — du herein! 
Bald wird's wieder anders ſein: 
Wir herein — und du hinaus —“ 


Langſam nahm er die Richtung nach feiner Wohnung. 
Es war ein ſchoͤnes Stuͤck Weg dahin. An der Herz— 
jeſukirche kam er jetzt vorbei. 

Die Herzjeſukirche? War das nicht die, wo er ge— 
firmt worden war? Hm ja, maͤchtig lange war er nicht 
hineingegangen. Die Tuͤr ſtand ein wenig offen. Wie, 
wenn er doch mal 'n wenig hineinſchauen wuͤrde? Mußte 
er nicht der Muttergottes danken dafuͤr, daß ſie ihn 
wieder heimkehren ließ in die Heimat? Hatte er das 
Beten nicht wieder gelernt da draußen, auf den Kampf: 
feldern — auf eine beſondere Art gelernt in den langen 
Naͤchten im Schuͤtzengraben unter dem geſtirnten Himmel, 
im Jammer der Verwundeten, in ſtuͤrmender Todes⸗ 
verachtung? 

Da war er ſchon die Treppe hinaufgehinkt, hatte 
ſich durch die halboffene Kirchentuͤr geſchoben und ſtand 
nun, ein wenig geblendet, in der halben Helle. 

Er ſetzte ſich auf die hinterſte Bank. Etwas befangen 
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ging fein Blick rings um die Kirchenſchiffe. Wie lange 
war es jetzt, daß er zum letzten Male — 

Ach was, das war jetzt gleich! In dieſen Zeiten ſchaut 
man vorwaͤrts und nicht ruͤckwaͤrts. 

Ja, das war noch der alte Altar. Links die milde 
Jungfrau, rechts der Petrus. Es flimmerte vom Altar 
her wie einſt. Wie einſt, da er noch als Knabe all den 
Glanz bewundert hatte. 

Eine Frau in Trauerkleidern ging eilig an ihm vor⸗ 
bei. Nein, welche Ahnlichkeit die mit ſeiner Schweſter 
Kathi hatte! Und die ſchwarze Frau dahinter — er 
haͤtte ſie wahrhaftig fuͤr ſeine Mutter halten koͤnnen! 

Aber das war natuͤrlich Unſinn. Weshalb ſollten 
denn die beiden Trauer tragen? Er war doch ihr Ein: 
ziger im Feld. Und daß er nicht gefallen ſei, das wuͤrde 
er ihnen ja bald beweiſen koͤnnen. 

Jetzt wurde es lebendig am Altar. Zwei Miniſtranten⸗ 
knaben machten ſich zu ſchaffen. Ein paar Leuchter 
ſetzten ſie zurecht, einer zupfte an einem Tuch, der andere 
legte ein neues auf. Vorſichtig hoben ſie ein Gloͤckchen⸗ 
geſtell herab. 

Richtig, da kam ja ſchon der Prieſter. Und nun 
folgte Franz Kramer allen Handlungen mit ſteigender 
Aufmerkſamkeit. Aha, eine Totenmeſſe war das alſo! 
Der heilige Ritus ſtieg aus ſeiner Knabenzeit empor. 
Ploͤtzlich wußte er wieder alles. „Jetzt kommt das — 
und dann kommt dies — und dann das,“ ſagte er halb⸗ 
laut bei jeder Handbewegung des Prieſters und der 
Miniſtranten voraus. Und immer ſtimmte es. Er hatte 
nichts vergeſſen. 

Aber mitten in der Meſſe und den Gebeten, die von 
dem Altar nur mit einem ſchwachen Gemurmel zu ihm 
in die letzte Bank drangen, ſchwand ihm das Schauen 
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tief: Kanonendonner in der Ferne. Die Miniftranten: 
knaben fielen mit ihren hellen Stimmen ein: Ma— 
ſchinengewehrfeuer. Feine Gloͤckchen laͤuteten ſcharf: 
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Trompetenbefehle gingen durch die Schlacht. — Auf 
einmal kam's ihm in den Sinn: War dies Vergleichen 
eine Suͤnde? Nein, Gott kam in vielerlei Geſtalt. Er 
ſchreitet gleich durch eine Schlacht und durch eine Toten⸗ 
meſſe. Gott war uͤberall in dieſen Tagen lebendig. Es 
war unmoͤglich, ihn nicht zu ſehen. Zu weit hatte 
er den Mantel zuruͤckgeſchlagen. 

So — nun wollte er noch raſch zum Marienbildnis 
vorgehen, wo er als Knabe immer ſaß. Wie er leiſe 
vorging, ſah er ſchief in zwei, drei Baͤnke hinein, die 
allein beſetzt waren. Sicher waren das die Angehoͤrigen 
von dem, dem dieſe Totenmeſſe galt. 

Er fuhr zuruͤck — das Blut ſchoß ihm ins Auge: 
das dort waren wirklich ſeine Leute, alle ſeine Leute. 
Die Mutter, die Schweſter Kathi, der Bruder Fritz. Und 
ganz am Ende, die zutiefſt gebeugt war, das war die 
Anna, ſeine Frau. Und alle waren ſie ſchwarz, ganz 
ſchwarz! Wie war es denn nur moͤglich? Und da auf 
der anderen Bank, ſaßen da nicht alte Freunde? Ja, 
das war der Gradmann, der Peterhofer, der Maibach! 
Und wie kam denn der Schloſſer Krell auch dazwiſchen? 
Das war doch ſein Feind, ſein aͤrgſter Feind, der ihn ſeit 
Jahren nicht mehr anſah! Und ihnen allen ſah man an 
der Haltung an: das war keine Foͤrmlichkeit, die ſie in 
dieſe Baͤnke ſchob und niederdruͤckte, das war Trauer, 
echte, tiefe Trauer. 

Es wurde ihm ein wenig wirr im Kopf. Weshalb 
ſaßen alle ſeine Leute in der Totenmeſſe? Ach, vielleicht 
war es nur ein Traum? Vielleicht lag er jetzt in Wirk⸗ 
lichkeit in einem Unterſchlupf des Schuͤtzengrabens und 
war eingeduſelt zwiſchen zwei Gefechtspauſen? Gleich 
wuͤrde er erwachen — gleich! Er wußte ſchon, wie er's 
machen mußte. „Dummes Zeug!“ wuͤrde er jetzt laut 
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rufen, dann würde er von ſelbſt erwachen. Und wahr: 
haftig, der Soldat Franz Kramer oͤffnete jetzt den Mund 
und ſagte: „Dummes Zeug!“ 

Aber eben hatte der Prieſter mit einem tiefen Meß⸗ 
geſang eingeſetzt, und das Wort des Franz Kramer er⸗ 
trank in dem Geſang. 

Aber ein Traum war's doch! „Ich will mein Ge— 
ſicht einen Augenblick lang abwenden, der Mauer zu,“ 
dachte er, „und wenn ich dann zuruͤckſchaue, iſt's doch 
der Unterſchlupf im Schuͤtzengraben — es kann ja gar 
nicht anders fein.” 

Und wie er jetzt auf die Mauer ſchaute, ſah er dort 
einen geſchriebenen Zettel angeſchlagen: „Totenmeſſe um 
zehn Uhr fuͤr Franz Kramer, gefallen vor Ypern.“ 

Er wurde noch verwirrter. Das war nun doch ein 
gar zu dummer Traum. Nein, ſo etwas: ſeine eigene 
Totenmeſſe im Schuͤtzengraben zu traͤumen! 

Nun wollte er ſich aber ſcharf umdrehen, und dann 
mußte er erwachen. Hm, oder ſollte er es nicht lieber 
doch ſein laſſen? Denn ſchließlich iſt ein Schlaf im 
Schuͤtzengraben zwiſchen zwei Gefechten ein koͤſtliches 
Ding, das man ſich nicht ſelbſt zerſtoͤren ſollte. Früh 
genug wuͤrde ihn der Unteroffizier auf die Schulter 
klopfen und ſagen: „Kramer! Die Reihe iſt an dir! Den 
Poſten rechts an der Tanne abgeloͤſt! Vorwärts — 
nicht ſo langſam!“ Und dann haͤtte er wieder fuͤnf 
Stunden lang, Gewehr im Anſchlag, im klatſchenden 
Regen neben der Tanne zu liegen — nein, nein — da 
war's ſchon beſſer, nicht aufzuwachen und ſo lang zu 
ſchlafen als nur moͤglich. 

Eine ganze Weile hielt er den Kopf der Mauer zu⸗ 
gewandt und lernte die Anzeige ſeiner eigenen Toten⸗ 
meſſe auswendig. Dann wurde ihm der Kopf faſt ſteif. 
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Nein, es war 8 zu langweilig, dieſer Traum. Lieber 
noch aufwachen! 

Und unter dem Meſſegeklingel wandte er den Kopf 
ſcharf zuruͤck. Aber da ſaßen ſie immer noch voll Trauer 
in den Baͤnken und wankten nicht und wichen nicht 
aus ſeinem Traume. 

Jetzt wurde er ungeduldig. Er richtete ſich ſtramm 
auf. Nein — das war kein Traum mehr! Geradeaus 
ging er auf die Frau zu, die den Kopf am tiefſten ge⸗ 
beugt hatte. Und mitten in die hellen Stimmen der 
Miniſtranten fiel ſeine Stimme, feſt und ſchwer: „Anna!“ 

Die ſchwarze Frau zuckte auf. „Franz!“ ſchrie ſie 
auf, „Franz!“ Und wie vor einem Geiſte wich ſie in 
der Bank zuruͤck. Die Haͤnde hob ſie, halb wehrend, 
halb verlangend“). 

Andere Stimmen erhoben ſich. Entſetzen ſtarrte 
den Soldaten aus den Baͤnken an. Der Prieſter hatte 
ſich umgewandt. Fragend ſchaute er und ſeine Mini⸗ 
ſtranten auf den Laͤrm, von dem er nichts verſtand. 

Die Mutter hatte ſich zuerſt erholt. Am Armel hatte 
ſie den Soldaten gepackt, uͤber die Stirne war ſie ihm 
gefahren, zu der kalkweißen Tochter hatte ſie ſich nieder⸗ 
gebeugt. „Er iſt es,“ ſagte ſie, „er iſt's wirklich, Anna!“ 

„Nicht tot? — Kein Geiſt? — Wirklich der Franz?“ 
ſcholl es durcheinander. 

Jetzt war der Pfarrer herangetreten. Er hatte ver⸗ 
ſtanden. 

„Wie wunderbar,“ ſagte er ruhig, „wie wunderbar! 
Der Totgemeldete iſt wieder lebendig geworden. Kommt, 
Kinder, wir wollen die Meſſe zu Ende leſen, die Auf⸗ 
erſtehungsmeſſe !” 


) Siehe das Titelbild. 
1916 l. 2 
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Und dann ſaß waͤhrend des letzten Meſſeteiles ein 
ſchwarzes Weib dort vorne in der Bank neben einem 
Soldaten und hatte ſeinen Arm feſt umſchloſſen, faſt 
umkrallt. Und während die Meſſegloͤckchen zum letzten 
Male ſilbern durch das hohe Kirchenſchiff jubelten, ſah 
fie unter Traͤnen zu ihm auf 

Es war noch am gleichen Vormittage, daß ſie ihm, 
noch immer verwundert durcheinanderredend, eine blanke 
Erkennungsmarke und einen kleinen Lederbeutel zeigten, 
die ihnen das Regiment vom gefallenen Soldaten 
Franz Kramer zugeſchickt hatte. 
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Ich gab mein Leben! 


Roman aus dem Jahre 1914 von 
Henriette v. Meerheimb 


(Nachdruck verboten) 


in ſilbergrauer Maͤrzhimmel hing uͤber dem Ber⸗ 
GH Tiergarten. Wie feine Federzeichnungen 

hoben ſich die noch kahlen Baumzweige von dem 
mattgetoͤnten Hintergrunde ab. Braunes vorjaͤhriges 
Laub bedeckte den Boden. Von den gutgehaltenen Wegen 
war jedes duͤrre Blatt ſorgſam fortgeharkt. Auf den 
Beeten vor den zahlreichen Bildſaͤulen bluͤhten die erſten 
Fruͤhlingsblumen, goldgelbe Krokus, Hyazinthen, tief⸗ 
violett oder von muͤdem Blau. 

Joachim v. Koͤnigſtein blieb ſtehen und noͤtigte da⸗ 
durch ſeinen Begleiter, der gleich ihm die Generalſtabs⸗ 
uniform trug, ebenfalls haltzumachen. 

„Ein graͤßliches Gehen hier in dieſem Tiergarten. 
Man iſt immer gleich am Ende,“ ſagte er ungeduldig. 
„Und die Hand bringt man kaum von der Muͤtze.“ 

„Freilich, wer ſo lange wie du in Berlin geſtanden 
hat, der iſt bekannt wie ein bunter Hund,“ pflichtete 
Hauptmann v. Diefenbach bei. „Außerdem iſt jetzt 
die Kriegsakademie aus, und jeder Leutnant trabt 
ſeiner Futterſtelle Berlin W zu, abgeholt von ſeinem 
lieben Frauchen, der man die Provinz von hinten, vorn 
und ſeitwaͤrts am Kleiderſitz anmerkt. Sieh dir mal 
das Paͤrchen vor uns an! Himmel, jetzt faßt ſie ihn 
auch noch unter! Kinder, Kinder, auch ohne dies 
ſieht man euch das Ackerbuͤrgerſtaͤdtchen genau an.“ 

„Ich kann nicht daruͤber lachen,“ wies Koͤnigſtein 
ab. „Die beiden ſind gewiß gluͤcklich und zufrieden 
miteinander. Was macht's da, ob fie ‚chief‘ ausſieht 
oder nicht. Wenn fie ihrem Mann nur gefällt.” 
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„Das ſagſt du, der die eleganteſte Frau in Berlin 
aus fuͤhrt, der alles zu Fuͤßen liegt?“ 

„Vielleicht gerade deswegen.“ Eine ſenkrechte Falte 
lag wie ein ſcharfer Strich zwiſchen den Brauen des 
jungen Offiziers bei dieſer Antwort. 

Diefenbach warf einen raſchen Blick auf das ſchoͤn⸗ 
geſchnittene Geſicht des Freundes. 

Sollten die unbeſtimmten Geruͤchte uͤber Koͤnigſteins 
Ehe mit der reizenden Englaͤnderin auf Wahrheit beruhen? 
Bisher glaubte er, der viel im Hauſe des Freundes 
verkehrte, nie recht daran. Koͤnigſtein war durch ſeinen 
Beruf ausgefuͤllt. Die junge Frau beſchaͤftigte ſich 
hauptſaͤchlich mit Geſelligkeit, Reiten und Tennis. 
Das mochte beide etwas auseinandergebracht haben. 
An eine ernſte Uneinigkeit wollte er, der gern alles 
von der beſten Seite anſah, nicht denken. In jeder 
Ehe gibt's Zeiten, wo man ſich naͤher oder ferner ſteht. 
Das zieht ſich nachher von ſelbſt wieder zurecht. 

Georg v. Diefenbach hing ſehr an ſeinem Freunde 
und war aufrichtig entzuͤckt von deſſen ſchoͤner Frau. 

„Lady Iſabel“, wie ſie ſich gern nennen ließ, ſpielte 
in der Berliner Geſellſchaft eine gewiſſe Rolle. Sie 
war huͤbſch, reich, lebensluſtig und Englaͤnderin! Das 
genuͤgte, um ihr uͤberall eine beſondere Stellung zu 
geben. Fuͤr den Reiz des Auslands, vor allem aber 
Englands, war die Reſidenz Berlin lange Zeit ſehr 
empfaͤnglich. 

Der Haushalt des jungen Paares, nach engliſchem 
Vorbild gefuͤhrt, gefiel allen, die dort verkehrten. Auf 
großzuͤgige Gaſtlichkeit war alles geſtimmt in dem ge⸗ 
ſchmackvoll eingerichteten Heim Koͤnigſteins, an der 
auch heute noch vornehmen, wenn auch nicht mehr ſo 
behaͤbig wuͤrdevollen Bellevueſtraße. Diefenbach wußte 
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das und sa ſich dem Freunde gerne, wie ſchon oft, 
ohne vorherige Anſage zum Eſſen angeſchloſſen, aber 
der ſtrenge, wie verſteinerte Ausdruck in Koͤnigſteins 
Zügen ließ ihn die Bitte nicht ausſprechen. 

„Willſt du nicht mit heraufkommen?“ fragte Koͤnig⸗ 
ſtein, da Diefenbach an der Haustuͤr zoͤgerte. 

„Aber gern! Wenn ich nicht ſtoͤre?“ 

„Im Gegenteil ... meine Frau wird ſich freuen, 
wenn ſie zu Hauſe iſt. Was ich freilich nicht weiß.“ 

„Beſprecht ihr das nicht?“ 

„Nein.“ 

Koͤnigſtein oͤffnete mit dem Druͤcker die Tuͤr und 
ließ den Freund eintreten. 

Dieſer Vorſaal unterſchied ſich weſentlich von den 
Fluren anderer Berliner Wohnungen, die, meiſt nach 
einem Muſter gebaut, etwas merkwuͤrdig Unperſoͤn⸗ 
liches an ſich haben. Hier war durch das Herausnehmen 
verſchiedener Waͤnde ein großer runder Raum geſchaffen 
worden, den hellgeſtrichene Korbſeſſel in allen Farben 
und Formen, bunte Cretonnebeſpannung der Waͤnde 
ſehr freundlich und wirklich einer Halle in einem eng⸗ 
liſchen Landhauſe aͤhnlich erſcheinen ließen. Auf den 
runden Tiſchen lagen Buͤcher und Zeitungen, ſtanden 
grellgruͤne, dickbauchige Miſtelvaſen, mit gelben Nar⸗ 
ziſſen und Mimoſenzweigen gefuͤllt. Ein Geruch von 
Sauberkeit und friſchen Blumen hing uͤber allem. 

Ein glattraſierter, ſchwarzgekleideter Diener nahm 
den Herren die Maͤntel ab. 

„Iſt die gnaͤdige Frau zu Hauſe?“ fragte Koͤnigſtein. 

„Mylady iſt noch nicht zuruͤckgekehrt.“ 

„Und der Junge?“ 

„Maſter Herbert iſt mit der Nurſe im Tiergarten.“ 

„Sie koͤnnen anrichten.“ 
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„Zu Befehl.“ 

Der Diener verſchwand. 

„Dieſem Eſel beizubringen, daß er von ber ‚gnädigen 
Frau“ und nicht von „Mylady' ſprechen, und daß er 
den Kleinen nicht ‚Mafter Herbert‘ anreden foll, das 
geht uͤber Menſchenkraft,“ ſagte Koͤnigſtein mit aͤrger⸗ 
lichem Lachen. „Es lohnt nicht mehr, in mein Zimmer 
zu gehen, Diefenbach. Bleiben wir hier!“ Er ſchob 
dem Freunde einen der Korbſtuͤhle naͤher und ſetzte 
ſich auch. 

„Im . .. komiſch klingt's,“ meinte Diefenbach. 
„Aber ſchließlich iſt's ja egal.“ . 

„Nein, es iſt nicht egal.“ Koͤnigſtein runzelte die 
Stirn. „Es iſt bezeichnend! Iſabel iſt eben Lady Iſabel 
geblieben und nicht meine Frau geworden.“ 

„Man ſagt, die Englaͤnderin bleibt immer Eng⸗ 
laͤnderin, auch wenn ſie ihr ganzes Leben in Deutſch⸗ 
land verbringt,“ warf Diefenbach hin. „Darin liegt 
vielleicht die Groͤße dieſer Nation.“ 

„Dieſe Nation beſitzt keine Größe, fie hat nur Macht⸗ 
geluͤſte und kennt nur ſchnoͤden Eigennutz. Glaube mir, 
die Frauen taͤten beſſer daran, deutſch zu werden, anſtatt 
engliſch zu bleiben, das heißt vor Eigenduͤnkel auf⸗ 
geblaſen und zugleich in Habgier verknoͤchert zu fein.” 

„Das laß Lady Iſabel nicht hoͤren!“ lachte Diefen⸗ 
bach. „Haſt du unangenehme Erfahrungen in ihrer 
Familie gemacht?“ | 

„Jawohl. Die find genau wie alle anderen, die ich 
kennen lernte,“ entgegnete Koͤnigſtein finſter. „Mit 
den wenigen Borzuͤgen und den großen, ja unertraͤg⸗ 
lichen Nationalfehlern behaftet. Der alte Lord Donald, 
Iſabels Vater, war ein vornehmer Mann, auf den das 
oft mißbrauchte Wort ‚Gentleman‘ wirklich paßte. Aber 
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fein Sohn und Erbe, der jetzige Lord Denalt, ı deſſen 
Haus ich nicht wieder betrete, iſt ein herzloſer Selbſt⸗ 
ſuͤchtling. Waͤhrend meines Aufenthalts in England, 
beim Begraͤbnis des alten Lords, kam es bereits zwi⸗ 
ſchen uns zum Krach.“ | 

„Weshalb denn?” 

„Eigentlich nur, weil ich Deutſcher, preußiſcher 
Offizier bin. Die Heirat ſeiner Schweſter war Lord 
Donald von jeher zuwider. Natürlich ſpitzt ſich das 
nun, nach des Vaters Tode, noch mehr zu. Unſagbar 
peinlich iſt's mir, daß Iſabel jetzt von ihrem Bruder 
die Zulage annehmen muß, die ihr fruͤher der Vater 
gab. Ich ſelbſt gebrauche zwar keinen Pence des eng⸗ 
liſchen Geldes, ſondern richte mich mit meinem kleinen 
Vermoͤgen und dem Gehalt ein. Aber der ganze Haus⸗ 
halt wird doch von Iſabel beſtritten. Das iſt mir un⸗ 
ertraͤglich. Dem mache ich ein Ende.“ 

„Wie denn? Kannſt du Lady Iſabels Bruder zur 
Herausgabe des Vermoͤgens bewegen?“ | 

Königftein lachte bitter. „Da kennſt du die Herren 
Englaͤnder ſchlecht! Eine deutſche Familie bereichern? 
O no.. . Das bleibt alles ſicher auf der Londoner 
Bank liegen. Iſabel bekommt die Zinſen, die Ver⸗ 
fuͤgung uͤber das Kapital ſteht nur dem jetzigen Lord 
zu. Wir ſind ganz von ihm abhaͤngig. Beliebt es ihm, 
eines Tages nicht mehr zu zahlen, ſo kann ihn niemand 
dazu zwingen. Und ſiehſt du, das abzuwarten, dazu 
habe ich keine Luſt!“ ö 

Diefenbach ſah den Freund erſtaunt an. Er las 
einen feſten Entſchluß in Koͤnigſteins geſpannten Zuͤgen. 
„Aber wie wollt ihr denn in Berlin leben — verwoͤhnt 
wie Lady Iſabel iſt?“ 

„Sie muß ihre Anſpruͤche zuruͤckſchrauben und end⸗ 
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lich einſehen, daß ſie nicht mehr Lord Donalds Tochter, 
ſondern eines einfachen deutſchen Offiziers Frau iſt.“ 

„Wie willſt du ihr das jetzt, nach vierjaͤhriger Ehe, 
noch klarmachen?“ 

„Ich habe freilich viel verſaͤumt. Aber ich hole 
es nach.” 

„Ein bißchen ſpaͤt.“ 

„Never too late to mend, heißt ein engliſches 
Sprichwort. „Es iſt nie zu ſpaͤt, ſich zu beſſern.“ 

„Ihr koͤnnt doch nicht auf einmal in eine kleine 
billige Wohnung ziehen und allen Verkehr abbrechen? 
Soll Lady Iſabel in der elektriſchen Bahn anſtatt im 
eigenen Auto fahren? Ihr Kind felber warten und 
nicht mehr eine engliſche Nurſe halten?“ 

„Das richtigſte waͤre es. Aber ich gebe zu, daß eine 
Veraͤnderung unſeres Lebens, wie ich ſie vornehmen 
muß und will, ſich in derſelben Stadt, in den gleichen 
Verhaͤltniſſen ſehr ſchwer durchführen laßt. Demnaͤchſt 
muß ich aber eine Schwadron bekommen.“ 

„In der Garde iſt dir eine ſicher. Ihr ſeid zwei 
geſchaͤtzte und bewunderte Perſoͤnlichkeiten in der Ber⸗ 
liner Geſellſchaft.“ 

„Sehr verbunden. Aber dieſe verehrte Geſellſchaft 
wird ſich in Zukunft ohne uns behelfen muͤſſen. Ich 
bitte um eine Schwadron in einer kleinen Garniſon. 
Am liebſten in Oſtpreußen. Da bin ich meiner Heimat 
Karwinden nahe und kann meiner Mutter, die ſich halb⸗ 
tot arbeitet, um uns den Beſitz zu erhalten, zur Seite 
ſtehen. “ 

„Wirſt du Berlin nicht entbehren? Die ‚große Bude‘, 
wobei kein Ziviliſt an den Generalſtab denkt, iſt zwar 
manchmal verwuͤnſcht ledern! Herrgott, wenn ich noch 
an die Schufterei in der Eiſenbahnabteilung denke! 
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Wahnſinnig konnte man bei der Rechnerei werden. 
Aber großartig iſt's doch, wie das alles klappt. Der Krieg 
nach allen moͤglichen Seiten iſt fertig ausgerechnet. Der 
wird ſich wie auf dem Schachbrett abſpielen. Wie wird 
dir denn das vorkommen, wenn du da auf einmal nicht 
mehr mitſpielen, nicht mehr mit Armeen manöprieren, 
ſondern nur noch deine Schwadron reiten laſſen darfſt?“ 

„Darauf freue ich mich gerade. Und den ganzen 
anderen Klimbim laſſe ich auch billig ab, wenn ich 
dafuͤr mit der Buͤchſe uͤber der Schulter durch Oſt⸗ 
preußens Waͤlder ſtreifen kann. Ich hab' immer Heim⸗ 
weh gehabt nach den ſtillen dunklen Seen, den ernſten 
ſtummen Waͤldern. Ach ja, mal wieder ein weiter 
Ritt uͤber langausgebreitete Felder und Heimatluft um 
die Stirn.“ 

„Und Lady Iſabel?“ 

Koͤnigſteins eben noch ſtrahlend heiteres Geſicht 
wurde wieder ernſt. „Ja, das gibt einen harten Kampf,“ 
ſagte er nach einer Weile. „Ich will dir nur eingeſtehen, 
daß dieſe zarte blonde Frau einen eiſernen Eigenſinn 
beſitzt. Man kann ihren Willen hoͤchſtens zerbrechen; 
aber es iſt nicht unmoͤglich, daß auch unſere Ehe dabei 
mit in Stuͤcke geht.“ 

„Das waͤre ja entſetzlich! Das darf nicht ſein! Wenn 
ich an deine Seligkeit denke, als du mir deine Ver⸗ 
lobung erzaͤhlteſt — Joachim, ein Ausweg muß ſich 
finden! Lady Iſabel wird dir gewiß entgegenkommen 
und einiges in ihrer Lebensweiſe aͤndern, was dir nicht 
gefällt.” | 

Königftein lachte nur kurz auf. „Man ſieht, du haft 
noch nie mit einer Englaͤnderin gelebt,“ ſagte er nach 
kurzem Stillſchweigen. „Du kennſt ihre Art nicht, alle 
Bitten, Wuͤnſche, ſchließlich Befehle einfach unbeachtet 
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zu laſſen, fuͤr ein flehendes Wort meiſt ein uͤberlegenes 
Lachen, fuͤr ein aͤrgerliches ein Hochziehen der Augen⸗ 
brauen, ein Achſelzucken zu haben. O shocking! Ein 
Gentleman darf doch nicht heftig werden! Aber laſſen 
wir dies Thema!“ 

Der Diener kam herein und meldete: „Mylady iſt 
zuruͤckgekehrt und erwartet die Herren im Speiſe⸗ 
zimmer.“ 

„Alſo bitte..“ 

Iſabel, in einem kurzen, ſehr engen, myrtengruͤnen 
Tuchkoſtuͤm, das die anmutige Schlankheit ihrer Figur 
vorteilhaft hervorhob, kam den Herren entgegen. Sie 
gab Diefenbach die Hand und nickte ihrem Mann, den 
ſie heute zum erſten Male ſah, fluͤchtig zu. 

Diefenbach bewunderte die junge Frau. Wie huͤbſch 
ſie wieder ausſah in dieſem einfachen Kleid, deſſen 
Koſtbarkeit ſeine maͤnnliche Unkenntnis auch nicht ein⸗ 
mal ahnte! Der klare Fruͤhlingsſonnenſchein, der durch 
das breite Fenſter hereinfiel, ließ ihr hellblondes, ſorg⸗ 
faͤltig gepflegtes Haar ſilbern ſchimmern und beleuchtete 
ſcharf ihr feingeſchnittenes Geſicht mit der zarten, weißen 
Haut und den großen, ſteingrauen Augen. Iſabels Haar 
erregte immer aufs neue Diefenbachs Entzuͤcken. Es 
war in tiefe, lockige Scheitel geordnet und lag, in einem 
kunſtvollen Knoten zuſammengefaßt, ſchwer im Nacken. 

„Wie huͤbſch, daß Sie mitgekommen ſind! Als ob 
ich das geahnt haͤtte, ſo ſehr beeilte ich mich mit meinen 
Beſorgungen,“ ſagte Iſabel heiter. Sie nahm oben am 
Tiſch zwiſchen den beiden Herren Platz. 

„Was die Damen nur immer zu beſorgen haben?“ 
meinte Diefenbach. „Wenn Sie telephonieren, ſchickt 
man Ihnen doch alles ins Haus!“ 

„Ja, bei gewoͤhnlichen Dingen geht das. Aber wir 
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haben doch einen Baſar, dem die Prinzeß Auguſt Wilhelm 
vorſteht. Das wird reizend werden,“ erzaͤhlte Iſabel. 
„Es iſt ein foͤrmlicher Wettſtreit, wer ſeinen Tiſch am 
huͤbſcheſten ſchmuͤcken kann. Ich werde einen Fruͤhſtuͤcks⸗ 
tiſch herrichten, wie man ihn in England am Oſter⸗ 
ſonntag liebt. Alles mit weißen Veilchen und roſa 
Anemonen geſchmuͤckt, dazwiſchen Oſterhaſen im Gruͤnen. 
Das Porzellan wiederholt das Blumenmuſter. Ich habe 
ſchon nach London darum geſchrieben. Heute abend 
werde ich mit den Damen unſere Feſtkleidung bereden.“ 

„Haſt du Beſuch heute abend?“ fragte Koͤnigſtein. 
Er richtete zum erſten Male das Wort an ſeine Frau. 
Bisher aß er vollkommen ſchweigend das von zwei 
Dienern geraͤuſchlos aufgetragene Eſſen. 

„Aber das weißt du doch! Wir haben ein kleines 
Diner.“ 

„Das erſte, was ich hoͤre. Iſt meine Gegen 
notwendig? Sonſt gehe ich nämlich in die Militärifche 
Geſellſchaft; dort wird ein Vortrag gehalten, den ich 
hören möchte,” 

Eine leichte Nöte ftieg in Iſabels Geſicht. Ihre ein 
wenig zu kurze Oberlippe zuckte. „Deine Anweſenheit 
iſt nötig,” antwortete fie raſch. „Ich habe lauter gute 
Freunde eingeladen, die ſich wundern wuͤrden, wenn du 
fehlteſt.“ 

„Wer kommt, wenn ich fragen darf?“ 

„Von der engliſchen Botſchaft einige Herren und 
Damen, Wimbletons und einige Offiziere deines alten 
Regiments. Ich zeige dir nachher die Liſte.“ 

„Kommt Mr. Fitz James auch?“ 

„Gewiß, den werde ich doch nicht auslaſſen.“ 

Koͤnigſtein ſagte nichts. Aber Diefenbach merkte, 
daß er nur ſchwer eine Antwort niederrang, die Lady 
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Iſabel wohl kaum gefallen haͤtte. Um von dieſem offen⸗ 
bar gefaͤhrlichen Thema abzulenken, fragte er, ob er 
fein Patchen Herbert nicht ſehen koͤnne. Da der Diener 
gerade die Fruͤchte und die Fingerſchalen herumreichte, 
gab Iſabel ihm den Auftrag, Maſter Herbert aus der 
Nurſerie hereinzuholen. 

Nach kurzer Zeit, in der nur Lady Iſabel, wie es 
Diefenbach vorkommen wollte, etwas haſtig und auf⸗ 
geregt plauderte, erſchien Maſter Herbert in einem weiß⸗ 
wollenen Kittel und ganz kurzen Hoͤschen. Er lief 
ſofort auf ſeinen Vater zu, der ihn auf ſeine Knie hob 
und eine Weintraube in die verlangend ausgeſtreckten 
Haͤndchen legte. Es war ein entzuͤckendes Kind mit den 
großen braunen Augen des Vaters, den zartgeſchnittenen 
Zuͤgen der Mutter, ihrem hellblonden Haar. Auch die 
zu kurze Oberlippe hatte er von ihr geerbt. Aber dieſer 
kleine Schoͤnheitsfehler gab dem huͤbſchen Frauen⸗ und 
dem ſuͤßen Kindergeſicht einen ganz eigenen Reiz. Man 
fuͤhlte ſich immer verſucht, das etwas offene Muͤndchen 
mit einem Kuß zu ſchließen. Das Plaudern des Kleinen, 
der ein herziges Gemiſch von Deutſch und Engliſch 
ſprach, befreite alle etwas von dem Druck, der uͤber ihnen 
lag. Denn auch Diefenbach fuͤhlte ſich heute nicht be⸗ 
haglich in dieſer wie elektriſch geladenen Luft. 

Im Salon kniſterte ein helles Holzfeuer und warf 
zuckende Lichter uͤber die mit großblumigem Seidenſtoff 
bezogenen Armſtuͤhle und die weiß oder hellgruͤn 
lackierten Moͤbel. Die großen Stehlampen trugen alle 
ſcharfrote Schirme, die grell zwiſchen den weichen 
matten Farben aufleuchteten. An den mit blaßgelber 
Libertyſeide beſpannten Waͤnden hingen nur wenige 
ſchoͤn und zart gemalte Aquarelle. 

Iſabel wollte den Kleinen auf einen Schaukelſtuhl 
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heben, den er beſonders liebte, aber Koͤnigſtein zog ihn 
ſchnell zu ſich heran. „Es iſt die einzige Stunde am 
Tage, in der ich meinen Jungen ſehe,“ ſagte er, halb 
entſchuldigend. „Sonſt iſt er immer gerade ausgegangen, 
oder er wird gebadet, oder er ſoll ſchlafen.“ 

„Ein Kind muß regelmaͤßig leben,“ entgegnete 
Iſabel gelaſſen. Sie hielt eine Zigarette zwiſchen den 
Zähnen und blies den Rauch in kurzen Stößen durch 
ihr Naͤschen. „Das iſt geſuͤnder als durch den Mund,“ 
erklaͤrte ſie. Ä 

„Sieht aber unfchön aus,“ bemerkte Koͤnigſtein. 

„Findeſt du?“ Sie blinzelte ihn unter den ſanft 
aufgebogenen langen Wimpern ſpoͤttiſch an. „Mr. Fitz 
James findet, es ſtaͤnde mir reizend.“ 

„Und deſſen Urteil iſt natuͤrlich maßgebend?“ 

„Maßgebend iſt mir kein Urteil. Nur mein eigenes 
erkenne ich an.“ Iſabel hob ihren huͤbſchen blonden 
Kopf und ſah in dieſem Augenblick ſo unbeſchreiblich 
hochmuͤtig aus, daß Diefenbach trotz ſeiner Bewunde⸗ 
rung fuͤr die reizende Frau ſehr gut begreifen konnte, 
daß Koͤnigſtein ſich manchmal ſchlagruͤhrend uͤber ſie 
aͤrgern mußte. 

„Noch eine Taſſe Mokka?“ fragte Iſabel freundlich. 
Fuͤr gewohnlich bot fie ihren Gaͤſten nie etwas an. Das 
uͤberließ ſie der Dienerſchaft. Wer nehmen wollte, der 
nahm, wer nicht mochte, ließ es eben bleiben. Aber bei 
Herrn v. Diefenbach, deſſen Vorliebe fuͤr ſtarken Kaffee 
ſie kannte, machte ſie manchmal eine Ausnahme. 

„In die Taſſen geht ja auch nur ein Fingerhut voll,“ 
entſchuldigte er ſich. 

Iſabel lachte. Ihr Lachen klang wie das Gurren 
einer Waldtaube, nur nicht ganz ſo harmlos. Ein klein 
bißchen Spott toͤnte immer mit. „Oh, Sie moͤchten 
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auch eine a Taſſe, und die ganz voll mit e belen, 
duͤnnem Kaffee? Das iſt deutſch. Ich habe auf meiner 
Hochzeitsreiſe Joachims Mutter beſucht und geſehen, 
wie ein deutſcher Kaffeetiſch ſein muß.“ Sie lachte 
wieder luſtig. „Der Kaffeekanne ſetzt man eine ge⸗ 
ſtrickte Wollmuͤtze auf ... die Taſſen find fo groß wie 
kleine Waſchſchalen, und in der Mitte ſteht ein Korb 
mit ... wie heißt das gleich? Nicht Toaſt ... o Zwie⸗ 
back, jawohl Zwieback, und die werden in den duͤnnen 
Kaffee eingetaucht und fo weich und feucht gegeſſen ...“ 
Sie ſchuͤttelte ſich. „Die Zuckerdoſe war abgeſchloſſen. 
Nein, ich uͤbertreibe nicht, wahrhaftig, ſie wurde zu⸗ 
geſchloſſen. Den Schluͤſſel traͤgt meine Schwieger⸗ 
mutter, glaube ich, an einer Gummiſchnur um den 
Hals.“ 

„Ich verbitte mir unehrerbietige Reden uͤber meine 
Mutter,“ brauſte Koͤnigſtein auf. 

Seine Worte klangen ſo ſchroff, daß Diefenbach 
peinlich beruͤhrt zuſammenzuckte. 

Iſabel ſah ihren Mann ruhig an. „Wir ſind in 
meinem Salon und nicht in der Kaſerne,“ ſagte ſie mit 
Nachdruck. „Auch das iſt deutſch, Herr v. Diefenbach. 
Der deutſche Ehemann iſt nicht galant. Er ſpricht mit 
ſeiner Frau in demſelben Ton wie mit ſeinem Reit⸗ 
knecht. Komm, Baby!“ Sie hob das Kind von Koͤnig⸗ 
ſteins Knien herunter und ging mit ihm zur Tuͤr. 
„Herbert ſoll zu ſeiner Nurſe, und ich will mich um⸗ 
ziehen. Um fuͤnf Uhr muß ich bei der Graͤfin e 
zum Nachmittagstee ſein.“ 

„Wir haben doch heute abend Gaͤſte?“ wandte 
Koͤnigſtein ein. 

„Was folgt daraus?“ Sie warf ihm die Frage nach⸗ 
laͤſſig uͤber die Schulter zu. „Um neun Uhr ſpeiſen wir 
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ert. Auf meinem Schreibtiſch liegt ein ae mit den 
Namen der Gaͤſte. Du kannſt inzwiſchen die Tiſch⸗ 
ordnung machen.“ 

„Du wirfſt ſie hinterher regelmaͤßig um.“ 

„Weil du die Gaͤſte immer ſo ſetzeſt, wie ſie ſich ge⸗ 
wiß nicht unterhalten.“ 

„Ich ſetze ſie ihrem Range nach.“ 

„Dies iſt aber ein Freundeseſſen, ein runder Tiſch, 
ganz intim, kein Kaſinofeſt mit Exzellenzen. Wir 
brauchen eigentlich gar keine Tiſchordnung. Laß das 
nur! Sechzehn Perſonen ſind wir. Ich behalte das im 
Kopf, wie wir ſitzen werden. Wenn Sie wollen, Herr 
v. Diefenbach, nehme ich Sie in meinem Auto mit.“ 

„Danke tauſendmal, gnaͤdige Frau. Wenn Sie ge⸗ 
ſtatten, rauche ich noch mit Ihrem Mann eine Zigarre 
in ſeinen Raͤumen.“ 

„Gern. Bitte um gute Nachrede!“ 

Diefenbach verbeugte ſich laͤchelnd. Koͤnigſtein ver⸗ 
zog keine Miene. Als die Tuͤr ſich hinter Iſabel und 
dem Kind geſchloſſen hatte, druͤckte er mit einem japa⸗ 
niſchen Aufſchneider ſeinen gluͤhenden Zigarettenreſt 
in der Metallſchale aus. „Verzeih, wenn ich ungaſtlich 
bin und dich allein laſſe, Georg,“ ſagte er in einem ſelt⸗ 
ſam kurz abgebrochenen Ton zu Diefenbach. „Geh du 
in mein Zimmer, bitte. Da findeſt du Zeitungen, Zi⸗ 
garren — alles. Du biſt hier zu Haufe, nicht wahr? 
Ich muß einen langen Spaziergang machen. Am 
liebſten beſtellte ich mir mein Pferd. Aber ich habe 
beide Säule heute früh ſchon ſcharf rangenommen.“ 

Diefenbach zoͤgerte. Vielleicht war es taktlos, ſich 
einzumiſchen; aber heute zum erſten Male fuͤhlte auch 
er eine leiſe Gereiztheit gegen die Frau ſeines Freun⸗ 
des, der ihm leid tat. „Du nimmſt das alles zu 
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fer,“ 5 er halblaut, ein wenig unſicher. „Wenn 
man ſo jung und huͤbſch wie Lady Iſabel iſt, vergnuͤgt 
man ſich eben gern.“ 

„Das iſt es nicht,“ antwortete Koͤnigſtein. „Aber 
ihre voͤllige Gleichguͤltigkeit gegen meine Anſichten, die 
kann und will ich nicht laͤnger ertragen. Das iſt ja, 
als ob man an einer glaͤſernen Wand hinauf ſollte!“ 
Seine Hand ballte ſich. „Dem mache ich ein Ende, und 
zwar heute abend noch ſoll ſie meinen Entſchluß wiſſen.“ 

„Na, danke ſchoͤn. Das wird ein huͤbſcher Feſt⸗ 
beſchluß,“ brummte Diefenbach. Er ſchuͤttelte dem 
Freund die Hand. Wenn Koͤnigſtein dieſen Zug um 
den Mund, dieſen Ausdruck in den Augen hatte, dann 
half kein Zureden. 

„Verhaͤngnis, nimm deinen Lauf,“ dachte er un⸗ 
willkuͤrlich, als der Diener ihm in den Mantel half 
und mit einer Verbeugung die Flurtuͤr aufriß. 


* * 
* 


Koͤnigſtein verſpaͤtete ſich bei ſeinem weiten Spazier⸗ 
gang. Er fand, als er nach Hauſe kam, keine Zeit mehr, 
um mit Iſabel zu ſprechen. Nachdem er noch ſchnell die 
wartende Ordonnanz mit der Mappe abgefertigt und 
den Überrock mit dem Waffenrock vertauſcht hatte, ging 
er in den Salon hinuͤber und fand zu ſeinem Erſtaunen 
Iſabel dort bereits vor. Sie ſaß in einem tiefen Seſſel. 
Ihr weißes Kleid lag in fließender Schleppe auf dem 
roten Teppich. Auf ihrem ſorgfaͤltig friſierten Kopf trug 
ſie eine ſchmale Brillantſpange, die, durch das ſchimmernde 
Blondhaar gezogen, dicht uͤber der Stirn lag. Die zarte 
Schoͤnheit ihres Geſichts, die wundervolle Linie ihres 
Nackens, die Anmut ihrer Haltung fielen Koͤnigſtein 
auf und entzuͤckten ihn, ſo oft er dies alles auch ſchon 


Roman von Henriette v. Meerheimb 33 


mn 


* 


geſehen und bewundert hatte. Wie einen feinen koͤrper⸗ 
lichen Schmerz am Herzen empfand er den Reiz dieſer 
Frau, die ſein war und ihm doch ſo fern ſtand. Koͤrper⸗ 
lich nahe, ſeeliſch durch Sternenweiten getrennt. 

Er trat hinter ihren Stuhl und beugte ſich uͤber ſie. 
Der Duft ihres Haares, ihres ganzen mit ſo großer 
Sorgfalt gepflegten jungen Koͤrpers ſchmeichelte ſich 
in ſeine Sinne. Sein Atem ging raſch. „Iſabel!“ 

Sie wandte den Kopf. Ihre klaren grauen Augen 
ſahen ihn kuͤhl⸗freundlich an. „Nun? Iſt die Laune 
beſſer nach dem langen Marſch?“ fragte ſie ein bißchen 
ſpoͤttiſch. 

„Iſabel, iſt es nicht toͤricht, daß wir uns fo das Leben 
erſchweren?“ fragte er ernſt. „Mit etwas Entgegen⸗ 
kommen von beiden Seiten muͤßten wir eine Einigung 
finden.“ 

„Das denke ich auch,“ antwortete ſie lebhafter. „Du 

kannſt gleich beweiſen, daß dir dein Vorſatz ernſt iſt.“ 
Nun, wie denn?“ Er nahm ihre Hand und ſchob 
die vielen Ketten, goldenen Reifen und mit Brillanten 
beſetzten Spangen an ihrem feinen Gelenk hin und 
her. „ubrigens ſprach ich von gegenſeitigem Entgegen⸗ 
kommen, du kleiner Trotzkopf.“ 

„Fang du an!“ 

„Gut. Alſo, was wuͤnſcheſt du?“ 

„Daß du ſchnell, ganz ſchnell in dein Ankleide⸗ 
zimmer gehſt und dir deinen Frack anziehſt.“ | 

„Meinen Frack ſoll ich anziehen? Bei einem Eſſen 
hier bei mir im Hauſe? Haſt du etwa die Abſicht, nach⸗ 
her noch in ein kleines Theater zu gehen?“ 

„Nein. Dazu wird's wohl zu ſpaͤt. Aber es iſt 
eine haͤßliche Mode, ſich zu Tiſch zu ſetzen, wie wenn 
man zur Felddienſtuͤbung ausruͤcken muͤßte. In Eng⸗ 

wie 1. 8 
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land tut das kein Menſch. Jeder Offigier et die 
Uniform im Dienft, den Frack im Salon an.” 

„Bir find aber nicht in England, ſondern in Berlin. 
Das Ziviltragen iſt uns verboten.“ 

„Es iſt manches verboten, was trotzdem taͤglich ge⸗ 
ſchieht.“ ; 

„Aber nicht bei mir im Haufe,“ 

„Und ich will nicht, daß es in meinem Salon“ — 
Iſabel betonte die letzten Worte ſcharf — „ausſieht wie 
in einem Offizierkaſino. Ich habe die Herren ausdruͤck⸗ 
lich gebeten, heute im Frack zu kommen.“ 

„Das werden ſie nicht tun.“ 

„Ich glaube doch.“ Sie lachte triumphierend. „Ich 
habe auf die Einladungskarten geſchrieben: „Mein 
Mann bittet darum.“ 

Eine dunkle Roͤte ſchoß in Koͤnigſteins Stirn. Aber 
er beherrſchte ſich noch. „Warum haſt du das getan? 
Um mich zu aͤrgern, zu blamieren? Oder nur um wieder 
einmal deinen Kopf durchzuſetzen?“ 

„Gar nicht deswegen. Was du mir alles unter⸗ 
ſchiebſt! Aber es kommen doch heute Damen und Herren 
von der engliſchen Botſchaft. Die finden die Sitte 
auch abſcheulich, daß in Berlin die Offiziere ſich in 
demſelben Anzug an einen Tiſch mit Damen ſetzen, in 
dem ſie auch zu Pferde ſteigen. Um derentwillen tat 
ich es.“ 

Koͤnigſtein ſah nach der Uhr. „Leider iſt es ſchon 
zu ſpaͤt, ſonſt wuͤrde ich den Offizieren telephonieren, 
ſie haͤtten in Uniform zu kommen. So werde ich mich 
vor ihnen entſchuldigen, daß du dir einen Scherz er⸗ 
laubt oder dich verſchrieben haͤtteſt. Was deine eng⸗ 
liſchen Freunde betrifft, ſo iſt es mir ganz egal, ob ihnen 
unſere Uniform, unſeres Kaiſers Rock gefaͤllt oder nicht. 
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In meinem Hauſe werden ſie ſich jedenfalls zum ee 
Male darüber geärgert haben.“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Das werde ich dir, wenn unſere Gaͤſte fort ſind, 
erklaͤren, Iſabel.“ 

„Und du willſt mir wirklich nicht den kleinen Ge⸗ 
fallen tun, die haͤßliche Uniform abzulegen? Dieſes 
Himbeerrot iſt abſcheulich!“ | 

„Das Himbeerrot wird dich nicht lange mehr ärgern.” 

„Die anderen Uniformen find auch nicht beſſer. Geh, 
sieh deinen Frack an, bitte! Dann ſiehſt du gut aus, 
wie ein Kavalier — nicht wie ein Soldat. Nun, willſt 
du es tun?“ 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich nicht will und es auch nicht tun darf. 
Ich gebe kein ſchlechtes Beiſpiel.“ 

„Welch ein ſchreckliches Land iſt dies Deutſchland!“ 
ſeufzte Iſabel. „Jeder befiehlt einem etwas. Alles iſt 
verboten. Niemand iſt frei. Es iſt kein Land fuͤr Ladys 
und Gentlemen.“ 

„Nein, es iſt kein Land fuͤr Nichtstuer und eitle, 
oberflaͤchliche Frauen,“ antwortete Koͤnigſtein ſcharf. 

„Ein Deutſcher kann nie unperſoͤnlich ſtreiten. Er 
wird immer ausfallend, grob,“ meinte ſie nachdenklich. 

„Ich wundere mich nur, daß du bei dieſer Auf⸗ 
faſſung einem Deutſchen die Ehre antateſt, ihn zu hei⸗ 
raten, Iſabel.“ 

„Ja, daruͤber wundere ich mich auch,“ gab ſie ruhig 
zu. „Aber weißt du, ihr ſeid eine Nation, die taͤuſcht. 
Man denkt, man kann euch beeinfluſſen, und lernt 
man euch naͤher kennen, ſo ſeid ihr wie von Stahl.“ 

Ihre Bemerkung gab ihm zu denken. Sie tat oͤfter 
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ſolche ER Ausſpruͤche, die bewieſen, eh unter der 
ſcheinbaren Oberflaͤchlichkeit ihres Denkens eine ſcharfe 
Beobachtungsgabe und tiefes Verſtehen lagen. Das 
war ja gerade der Jammer, daß alle Keime einer groß⸗ 
angelegten Frauenſeele in ihr ſchlummerten, die nur, 
von echt engliſchem Eigenduͤnkel uͤberwuchert, nicht 
hervorbrechen und aufblühen konnten. Würde es ihm 
jemals gelingen, ſie zu ihrem beſſeren Selbſt zu be⸗ 
kehren? Vielleicht konnte nur ein großes, ſchweres Schick⸗ 
ſal die Wandlung vollbringen ... Das Schrillen der elek⸗ 
triſchen Glocke uͤberhob ihn einer Antwort. Gaͤſte kamen. 
Vier noch recht jugendliche Leutnante ſeines alten 
Regiments traten im Frack, mit weißer Tuberoſe im 
Knopfloch, ſehr elegant, aber doch ein wenig befangen in 
den Salon. Ihre Entſchuldigungen wegen ihrer unvor⸗ 
ſchriftsmaͤßigen Kleidung kamen verlegen genug heraus. 
„Meine Frau iſt die Schuldige,“ antwortete Koͤnig⸗ 
ſtein mit Nachdruck. „Sie bedauert es ſehr, ſich ver⸗ 
ſchrieben zu haben. Natuͤrlich war ihre Bitte, im Frack 
zu erſcheinen, nur fuͤr die Herren vom Zivil beſtimmt. 
Aus Verſehen hat ſie die Worte auch auf die fuͤr Sie 
beſtimmten Einladungskarten geſchrieben, meine Herren. 
Ich werde das morgen Ihrem Herrn Oberſt erklaͤren, 
damit er Sie nicht beſtraft, wenn es herauskommt, daß 
heute Seiner Majeſtaͤt Verbot uͤbertreten wurde.“ 
Der Salon fuͤllte ſich raſch. Alles ſprach durch⸗ 
einander, meiſt in engliſcher Sprache. Die Herren von 
der engliſchen Botſchaft mit ihren Damen bevorzugten 
es natuͤrlich, in ihrer und der Hausfrau heimatlichen 
Sprache zu reden. Die anweſenden Deutſchen gaben 
mit der üblichen Liebenswuͤrdigkeit den Ausländern 
darin nach. Iſabels Einfall, jeder Herr moͤge ſeine 
Dame ſelbſt waͤhlen, fand allgemeinen Beifall. 
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Mr. Fitz James, ein ſehr vornehm ausſehender, in 
Sportkreiſen hochgeſchaͤtzter junger Englaͤnder, bot ihr 
den Arm. „Eine ſehr feine Idee, Lady Iſabel! Ich weiß 
das Gluͤck aber auch zu ſchaͤtzen,“ verſicherte er. Seine 
bewundernden Blicke gaben den Worten eine beſondere 
Bedeutung. 

„Nicht wahr, dies iſt huͤbſcher?“ antwortete fie heiter. 
„Mein Mann verteilt die Gaͤſte ſtets ſo, wie ſie nicht 
zueinander paſſen, und wenn ich ihm deswegen Vor⸗ 
ſtellungen mache, antwortet er: „Es ſoll ja auch kein 
Vergnuͤgen fein!“ 

Da Iſabel mit erhobener Stimme ſprach, hoͤrten alle 
Anweſenden an dem runden Tiſch ihre Worte. Ein 
allgemeines Gelaͤchter entſtand. 

„Verteidigen Sie ſich nicht. Dafuͤr gibt's keine Ent⸗ 
ſchuldigung,“ rief Mrs. Wimbleton, eine huͤbſche junge 
Frau, die an Koͤnigſteins linker Seite ſaß. Sie weinte 
foͤrmlich vor Lachen. „Alſo Ihnen iſt's kein Vergnuͤgen, 
uns bei ſich zu ſehen? Das hilft Ihnen nichts. Heute 
muͤſſen Sie gute Miene zum böfen Spiel machen.“ 

„Meine Frau zitierte meine Worte ohne Zuſammen⸗ 
hang. Da klingt es natürlich ganz anders, als ich es 
meinte,“ entgegnete Koͤnigſtein. 

„Das ſind Ausfluͤchte! Zur Strafe muͤſſen Sie uns 
recht oft einladen.“ 

„Sie nehmen uns wie eine Medizin ein. Augen 
zu — Mund auf! Brrr ... herunter iſt's,“ meinte 
Königſteins andere Nachbarin, die Gräfin Duͤrrſtein, 
eine in der Berliner Geſellſchaft ſehr gefeierte Schoͤn⸗ 
heit, die ſich aber ſeiner beſonderen Abneigung erfreute. 
Ihre auffallenden Kleider, ihr freier Ton mißfielen ihm 
gruͤndlich. Die ſchmeichelnde Antwort, die fie von ihm 
erwartete, blieb aus. 
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Koͤnigſtein beteiligte ſich wenig an der ſonſt leb⸗ 
haften und heiteren Unterhaltung. Fuͤr die meiſten 
Anſpielungen fehlte ihm das Verſtaͤndnis, und wenn 
er den Witz begriffen hatte, fand er ihn nicht ſcherzhaft 
genug, um daruͤber zu lachen. 

Er ertappte ſich oͤfters dabei, darauf zu horchen, was 
Iſabel mit Fitz James ſprach. Über Pferde natürlich! 
„Hochſprung — Tiefſprung ... iriſch eingeſprungen,“ 
fing er auf. Ob dieſe Englaͤnder wohl je etwas anderes 
redeten und dachten als Sport? | 

„Ein runder Tiſch iſt eigentlich ſehr indiskret. Einer 
belauſcht immer den anderen,“ wandte er ſich an 
Mrs. Wimbleton. 

Sie laͤchelte ihn gefallfüchtig an, indem fie fich näher 
zu ihm beugte. „Das macht nichts. Sie koͤnnen mir 
ganz leiſe ſagen, was niemand ſonſt hoͤren ſoll.“ 

Aber ihm fiel beim beſten Willen nichts ein, und er 
ließ die Gelegenheit, ihr irgend eine Schmeichelei zu 
ſagen, unbenuͤtzt. Die huͤbſche junge Frau beſtrafte ihn 
dafuͤr, indem ſie ſich von nun an ausſchließlich an 
ihren anderen Nachbar, einen der ganz jugendlichen 
Leutnante in dem verbotenen Frack, wandte. 

Je weiter das Mahl vorruͤckte, um ſo ausgelaſſener 
wurden die Gaͤſte. Der Geruch der Speiſen, der ver⸗ 
ſchiedenen Weine lag ſchwuͤl und ſchwer in der Luft. 

Koͤnigſtein fuͤhlte ſich wie erloͤſt, als Iſabel endlich 
das Zeichen zum Aufſtehen gab. Aber ihre naͤchſten 
Worte, die ſie dem Diener zurief: „Raſch abraͤumen, 
wir wollen tanzen,“ daͤmpfte ſeine Hoffnung wieder, 
daß das Ende dieſes ihm ſo unbehaglichen Feſtes bald 
gekommen ſei. 

„Das einzige, was mir in Deutſchland beſſer ge⸗ 
fällt als in England, iſt die Sitte, daß die Herren nicht 
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allein beim Wein ſitzen bleiben, ſondern mit den Damen 
in den Salon gehen,“ erklaͤrte Fitz James, der Iſabel 
hinausfuͤhrte. 

Da die Damen auch alle eine Zigarette rauchten, 
blieb man im Salon ſtehen, bis der Diener meldete, das 
Speiſezimmer ſei ausgeraͤumt. Wie aus einer Ver⸗ 
ſenkung tauchte ein Klavierſpieler auf und haͤmmerte 
den beliebten Walzer „Nimm die Liebe nicht zu ſchwer“ 
in die Taſten des Bluͤthnerſchen Flügels. 

„Two⸗ſtep laͤßt ſich prachtvoll danach tanzen,“ er: 
klaͤrte Mr. Fitz James. Er legte den Arm um Iſabels 
Taille. Sie tanzten gleich ins Speiſezimmer hinein. 
Die anderen Paare folgten. Die Herren Englaͤnder 
tanzten wie Raſende. Ihr Temperament kam wie 
beim Sport dabei zum Durchbruch. 

Als der junge Lord Sterling einen Negertanz ge⸗ 
ſchickt vorfuͤhrte, wollten alle ſterben vor Lachen. Die 
Damen lernten ihn ſchnell. Der Geſang dazu, ein⸗ 
toͤnig klagend und ſchrill jauchzend, riß foͤrmlich an 
Koͤnigſteins gereizten Nerven. Die hohen Spruͤnge der 
Herren, die verdrehten Stellungen der Damen er⸗ 
ſchienen ihm unwuͤrdig. Es widerte ihn an, Iſabel, 
die Mutter ſeines Kindes, an dieſem Treiben teilnehmen 
zu ſehen. Ja, ſie war faſt die Ausgelaſſenſte von allen. 
Nur ihre angeborene Anmut machte, daß ſie ihm nicht 
ſo unſchoͤn und abſtoßend erſchien wie die anderen 
erhitzten Damen, die nach Beendigung des wilden 
Tanzes ſich atemlos in die Armſtuͤhle des Salons 
warfen. 

Die Diener reichten eisgekuͤhlte Bowle, Kaviar⸗ 
ſchnittchen und andere Leckereien herum. 

Koͤnigſtein benuͤtzte einen guͤnſtigen Augenblick, um 
Iſabel unbemerkt zuzufluͤſtern: „Wie lange ſoll denn 
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dieſes ſchreckliche Feſt noch dauern? Ihr raſt wohl nur 
herum, um wieder Hunger zu bekommen?“ 

„Jawohl, ſo iſt es. Du koͤnnteſt es nicht treffender 
ausdruͤcken.“ Sie lachte hellauf. 

„Sieh endlich zu, unſere Gaͤſte loszuwerden,“ ent⸗ 
gegnete er leiſe und aͤrgerlich. 

„Du biſt nicht ſehr gaſtlich!“ 

„Nein, und dieſer Geſellſchaft grenzenlos uͤber⸗ 
druͤſſig.“ 

Daß die Mißſtimmung des Hausherrn ſehr deutlich 

zu merken war, ſtoͤrte weder die Herrin noch die Gaͤſte 
in ihrem Vergnuͤgen. Es war ſchon zwei Uhr, als end⸗ 
lich die erſten aufbrachen. Das Abſchiednehmen, Ver⸗ 
abreden, Beſprechen des Wochenprogramms, das in 
zahlloſen Nachmittagteen und Baſarproben beſtand, 
wollte kein Ende finden. 
„Hoffentlich haben Sie ſich nicht zu ſehr ermuͤdet, 
Lady Iſabel?“ ſagte Mr. Fitz James. „Sie verſprachen 
mir, morgen fruͤh meine iriſche Stute ‚Undaunted‘ zu 
probieren.“ 

„Bedaure, meine Frau reitet morgen nicht, ent⸗ 
gegnete Koͤnigſtein, ehe Iſabel den Mund zu einer Er⸗ 
widerung oͤffnen konnte. 

„Weshalb nicht?“ fragte Fitz James kuͤhl. In ſeinen 
hellen Augen zuckte ein gereizter Blick auf. 

„Weil ich es nicht will,“ antwortete Koͤnigſtein mit 
Nachdruck. 

Eine peinliche Pauſe entſtand. Die noch in der Tuͤr 
ſtehenden Gaͤſte horchten erſtaunt auf. Die beiden Herren 
ſtanden ſich ploͤtzlich wie Feinde gegenuͤber. Koͤnigſtein 
hochaufgerichtet, Mr. Fitz James, die Zigarette im 
Mundwinkel, die Haͤnde in den Taſchen, ſcheinbar 
gleichguͤltig und in nachlaͤſſiger Haltung. Aber in 


Roman von Henriette v. Meerheimb 41 


feinem glattraſierten, ſcharfgeſchnittenen Geſicht ſah 
man das Spiel der Muskeln deutlich unter der blaſſen 
Haut. Feſt biß er die Zaͤhne uͤbereinander. „Bitte mir 
die Gruͤnde anzugeben,“ ſagte er nach einer kurzen Pauſe 
ſchneidend. 

„Nein. Ich habe nicht die Abſicht, Ihnen meine 
Gruͤnde auseinanderzuſetzen, Mr. Fitz James. Meine 
Worte muͤſſen Ihnen genuͤgen.“ 

„Und wenn ſie das nicht tun? Und ich eine Er⸗ 
klaͤrung fordere?“ 

„So werde ich ſie Ihnen an einem anderen Ort 
und zu einer anderen Zeit nicht verweigern,“ ſagte 
Koͤnigſtein ruhig, indem er ſich mit leichter Verbeugung 
von dem Englaͤnder verabſchiedete. 

Fitz James trat zu Iſabel, die mit geſpannter Auf⸗ 

merkſamkeit der Szene gefolgt war. „Was werden 
Sie tun? Wollen Sie ſich dieſer Tyrannei fuͤgen?“ 
Muͤhſam unterdruͤckte Wut klang durch den Ton ſeiner 
Frage. 
W Morgen — ja,“ antwortete fie ebenfalls gedaͤmpft. 
„Damit es keinen Krach zwiſchen Ihnen und meinem 
Mann gibt. Morgen nachmittag ſehe ich Sie bei Maud 
Wimbleton, da wollen wir weiter daruͤber reden. Wirk⸗ 
lich, es iſt zu arg! Wie hatte ich mich gefreut, die erſte 
Dame zu ſein, die dieſe wundervolle iriſche Vollblut⸗ 
ſtute reitet!“ | 

„Niemand außer Ihnen ſoll die ‚Unbaunted‘ rei⸗ 
ten,“ entgegnete er. In ſeinen hellen, fuͤr gewoͤhn⸗ 
lich faſt ausdruckslos kalten Augen gluͤhte ein Blick un⸗ 
verhohlener Leidenſchaft. „Zu Ihrem Schutz moͤchte 
ich hier bleiben,“ fuhr er mit heißem Atem fort. „Es 
iſt mir ein fuͤrchterlicher Gedanke, Sie mit Ihrem bru⸗ 
talen Mann allein zu wiſſen.“ 
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Aber das ging Lady Iſabel denn doch zu weit. ‚Sie 
haben nichts zu befürchten. Er iſt nicht brutal, und ich 
kenne keine Angſt.“ Sie warf den blonden Kopf ſtolz 
in den Nacken. Mit der Miene einer Empfang gewaͤh⸗ 
renden Koͤnigin hielt ſie ihm die Hand hin. 

„Auf Wiederſehen, Mr. Fitz James!“ Ihre helle 
Stimme drang uͤber das Abſchiedsgemurmel der uͤbrigen 
deutlich an Koͤnigſteins Ohr. 

Er begleitete ſeine Gaͤſte bis in die Vorhalle. Als 
er in den Salon zuruͤckkam, ſah er Iſabel mitten im 
Zimmer ſtehen. Sie ſchob mit ihrer weißſeidenen Schuh⸗ 
ſpitze gedankenlos ein paar entblaͤtterte Roſen auf dem 
blanken Parkett hin und her. „Wir können unſere 
Unterredung nicht bis morgen aufſparen, Iſabel,“ ſagte 
Koͤnigſtein anſcheinend ruhig. „Was ich dir zu ſagen 
habe, duldet keinen Aufſchub.“ Sie antwortete nicht 
ſogleich, ſondern ſah ihn nur an, kuͤhl, ein wenig ſpoͤttiſch, 
ohne die geringſte Erregung. 

„Sie koͤnnen ſchlafen gehen; die Jungfer der gnaͤ⸗ 
digen Frau auch!“ rief Koͤnigſtein dem Diener zu, der 
im Nebenzimmer die durcheinandergeſchobenen Moͤbel 
zurechtruͤckte. „Ich drehe nachher ſelber das elektriſche 
Licht aus.“ 

Der Diener, der zum Umſinken muͤde war, ließ 
ſich das nicht zweimal ſagen. Ein paar Tuͤren klappten 
noch. Dann wurde es ganz ſtill in der Wohnung. Auch 
von draußen drang nur noch ſelten das Rollen eines 
Wagens, ein vereinzeltes Hupenſignal herein. Dann 
hoͤrte auch das auf. 

In dem froͤſtelnden Morgengrauen gegen drei Uhr 
haͤlt Berlin den Atem an. 


+ 1 
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„Da du meine Jungfer zu Bett geſchickt haſt, kann 
ich wohl annehmen, daß unſere Unterhaltung ein dauer⸗ 
haftes Vergnuͤgen ſein wird?“ Iſabel gaͤhnte leiſe 
durch ihr feines Naͤschen. „Gehen wir alſo in dein 
Zimmer. Dort ſind die Stuͤhle bequemer. Bitte, nimm 
es auch nicht uͤbel, wenn ich einſchlafen ſollte.“ 

Wie die meiſten Herrenzimmer, ſo bot auch das 
Koͤnigſteins ein Bild der Behaglichkeit. Die dunklen, 
reichgeſchnitzten Renaiſſanceſchraͤnke hoben ſich ſcharf 
von der weinroten Tapete ab. Schoͤn und ruhig ſtand 
dagegen der hechtgraue Pluͤſchbezug des Sofas und 
der tiefen Klubſeſſel. Die vielen Buͤcher auf den Borden, 
die Karten und Zeitſchriften auf dem Schreibtiſch, die 
Buͤchſenlaͤufe hinter den Glasſcheiben des Gewehr⸗ 
ſchranks, die zahlreichen Rehkronen und Hirſchgeweihe 
ſprachen deutlich von zwei großen Neigungen des Be⸗ 
wohners. | 

„Lange werde ich dich nicht aufhalten, Iſabel,“ ant⸗ 
wortete er ernſt. Ihr ſpoͤttiſcher Ton reizte ihn. „Was 
ich dir ſagen will, kann ich kurz faſſen: So wie bisher 
geht's nicht weiter mit uns. Von Grund aus muß unſer 
ganzes Leben geaͤndert werden. Morgen ſpreche ich mit 
meinem Generalſtabschef und bitte darum, von meiner 
Stellung entbunden zu werden und eine Schwadron 
zu bekommen.“ 

Sie ermaß die Tragweite ſeiner Worte nicht, als 
ſie antwortete: „Tue das doch! Ob du vormittags im 
Generalſtabsgebaͤude und nachmittags am Schreibtiſch 
oder in Kaſerne und Ruben figeft, iſt für mich ganz 
gleichgültig.” 

„Das weiß ich, daß es dich nicht beruͤhrt, was ich 
tue und laſſe,“ fiel er bitter ein. „Aber diesmal geht 
es dich auch an, mein Kind. Du wirſt durch meine 
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Handlungsweiſe in deinem eigenfüchtigen Behagen ge: 
ſtoͤrt werden. Denn ich bleibe nicht in Berlin, ſondern 
bitte um meine Verſetzung in eine kleine Garniſon. 
Am liebſten in Oſtpreußen.“ 

„Oſtpreußen? Iſt das da, wo Karwinden liegt! 
Ja? Dann nimm doch lieber den Abſchied und ziehe 
auf dein Gut. Im Sommer iſt ein Landaufenthalt mit 
viel Logierbeſuch ganz huͤbſch. Im Winter reiſen wir 
dann.“ 

„Bedaure. Ich bin Offizier. Das bleibe ich. Wenn 
ich unſer Gut uͤbernehmen wollte, wuͤrde ich uͤbrigens 
immer dort leben und nicht das halbe Jahr herum⸗ 
bummeln. Engliſche Mode! Von Berlin will ich fort.“ 

„Mir gefaͤllt es hier.“ 

„Aber mir mißfaͤllt das Leben, das du fuͤhrſt, 
Iſabel. Denn es beſteht in einem ewigen Hetzen und 
Hafen, einer Jagd nach oberflaͤchlichem Vergnügen. 
Dein ganzer Verkehr ſagt mir nicht zu. Anſtatt in unſerer 
Abteilung, mit den Familien der Herren des Stabes, 
verkehren wir nur mit Auslaͤndern und mit einer kleinen 
Clique der Hofgeſellſchaft. Man verdenkt mir das be⸗ 
reits mit Recht. Aber du nimmſt ja nie Ruͤckſicht auf 
meine Wuͤnſche.“ 

„Du ebenſowenig auf die meinigen.“ 

„Das iſt nicht wahr. Viel zu nachgiebig bin ich bisher 
geweſen. Aber das hat ein Ende. In einer geradezu 
unwuͤrdigen Lage befinde ich mich. Wir leben wie reiche 
Leute, und dabei ſind wir von deinem Bruder abhaͤngig, 
der uns taͤglich die Zulage kuͤrzen oder ganz entziehen 
kann.“ 

„Was ſchadet das, wenn er's nicht tut?“ 

„Von jetzt an wird unſer Haushalt ſo gefuͤhrt, daß 
ich die Ausgaben mit meinen Mitteln beſtreiten kann. 
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Verwende du das Geld deines Bruders nach Belieben. 
Spare es fuͤr unſer Kind auf, wenn du willſt, aber in 
meinem Hauſe wird nichts mehr davon verbraucht.“ 

Sie ſah ihn maßlos erſtaunt an. „Was iſt denn das 
plotzlich für ein Spleen?“ 

„Schon lange kaͤmpfte ich mit dieſem Entſchluß. 
Iſabel, mache es mir leicht! Sieh ein, daß ich nicht 
anders handeln kann!“ 

„Wie denkſt du dir denn das alles? Wie ſoll denn 
der Haushalt auf einmal ſo viel weniger koſten?“ Sie 
ſchuͤttelte ihren huͤbſchen blonden Kopf, als ob ſie an 
der Zurechnungsfaͤhigkeit ihres Mannes zweifle. 

„Hier in Berlin waͤre das ſchwer. Darum eben will 
ich von hier fort, oder wenigſtens mit deswegen. In 
einer kleinen Stadt koſtet die Miete weniger, und die 
vielen Dienſtboten ſchleppe ich natuͤrlich auch nicht mit. 
Wir haben an drei weiblichen und einer maͤnnlichen 
Bedienung genug. Iſabel, du liebſt doch unſer Kind? 
Du wirſt es noch viel mehr lieben, wenn du es mehr 
um dich haſt und es nicht nur der Nurſe uͤberlaͤßt.“ 

Ihr huͤbſches Geſicht wurde rot vor Arger. „Oh, 
wenn du ſagen willſt, ich ſei eine nachlaͤſſige Mutter, 
ſo tuſt du mir unrecht!“ rief ſie heftig. „Kein Kind in 
ganz Berlin iſt beſſer gepflegt wie Baby; keines iſt 
huͤbſcher und reinlicher gehalten. Nurſe verſteht ihr 
Fach vorzuͤglich, ſonſt haͤtte ich ſie nicht engagiert. Sie 
war zehn Jahre bei Lady Fife und acht Jahre bei 
Mrs. Higgins. Ihre Zeugniſſe ſind tadellos.“ 

„Daran zweifle ich gar nicht. Aber du ſiehſt das 
Kind wenig, ich faſt gar nicht.“ 

„Ich ſehe Baby täglich zu beſtimmten Stunden. Es 
iſt glücklich, wenn es zu mir kommt. Ich ſpiele mit ihm, 
bin immer heiter und vergnuͤgt. Eine deutſche Mutter, 
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die ihr s Kind d beſtändig um ſich hat, iſt oft N und 
ſchilt viel. Das tue ich nie. Ein kleines Kind gehoͤrt in 
die Nurſerie, ſpaͤter in das Schulzimmer. Zur Erholung 
kommt es zur Mutter in den Salon. Das ift das einzig 
Richtige.“ 

„Mir erſcheint es grundverkehrt. Meine Mutter 
hielt das anders. Mit jeder Freude, mit jedem Kummer 
kamen wir zuerſt zu ihr.“ 

„Jawohl, ich weiß. Du haſt mir das oft erzaͤhlt. 
Aber Achim, eine Mutter, die immer ihr Kind am Rock 
haͤngen hat, bin ich nun einmal nicht. Darum aber 
noch lange keine ſchlechte.“ 

„Das habe ich auch keineswegs geſagt. Aber weder 
ich noch das Kind ſpielen die Hauptrolle in deinem 
Leben, Iſabel, ſondern die Geſelligkeit, der Sport, der 
Flirt ... Bitte, laß mich ausreden! Auch dieſe Hof: 
machereien dulde ich nicht laͤnger. Mr. Fitz James 
iſt heute zum letzten Male in meinem Hauſe ge⸗ 
weſen.“ 

„In deinem vielleicht, in meinem nicht!“ 

„Was ſoll das heißen?“ 

„Das ſoll heißen, daß ich mir nicht wie einem Kinde 
verbieten laſſe, mit wem ich verkehren, reiten, tanzen 
darf! Dein Ton gegen Mr. Fitz James war heute 
geradezu beleidigend.“ 

„Das beabſichtigte ich. Er ſollte merken, daß ich 
unſeren Verkehr mit ihm abbrechen will. Bleibt er 
taub wie bisher auf dem Ohr, dann ſpreche ich ihm 
dieſen Wunſch ganz unumwunden aus. Ich rede deutſch 
mit ihm, liebe Iſabel.“ 

„Dann machſt du dich nur laͤcherlich.“ 

„Laß das meine Sorge ſein.“ 

„Den Verkehr mit Mr. Fitz James gebe ich nicht auf.“ 
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„Ein Grund mehr, um meine Verſetzung moͤglichſt 
raſch zu betreiben.“ 

„Und du glaubſt wirklich, ich werde mich darein 
fügen?” 

„Dir wird wohl nichts anderes uͤbrigbleiben.“ 

„Ich ſoll in dieſe Eindde, nach Oſtpreußen gehen, in 
eine kleine Stadt ohne Geſelligkeit, Theater, Konzerte?“ 

„Dieſe Genuͤſſe wirſt du etwas entbehren muͤſſen. 
Daran ſtirbt man nicht. Und ſonſt, Iſabel ..“ Er 
gab ſeinem Seſſel einen Ruck naͤher zu ihr heran. „Wir 
koͤnnten wieder gluͤcklich zuſammen ſein wie in der 
erſten Zeit unſerer Ehe. Willſt du?“ 

Er wollte den Arm um ſie legen, aber ſie machte 
ſich ungeduldig frei. „Ach, ſei nicht ſentimental! Eine 
deutſche Ehe iſt entſetzlich ... kuͤſſen oder zanken. Beides 
liebe ich nicht.“ 

„Und ich finde das kalte Nebeneinanderherleben 
troſtlos. Habe ich eigentlich eine Frau, oder habe ich 
keine?“ 

„Du haſt eine ... ſogar eine ſehr huͤbſche.“ Sie 
naͤherte ihren blonden Kopf ſeiner Stuhllehne. „Du 
erkennſt das gar nicht an. Auch die Haͤuslichkeit iſt 
gut geordnet. Das Kind reizend. Du biſt ſehr un⸗ 
dankbar.“ c 

„Danken will ich dir, wenn du unſer Leben ſo ein⸗ 
richteſt, wie ich es wuͤnſche, Iſabel.“ 

„Das heißt, ich ſoll meine ganze Perſoͤnlichkeit auf⸗ 
geben und in einer kleinen Stadt hinleben, kleine Kinder 
warten, kochen und ſtricken? O nein, mein Lieber, da 

gehe ich lieber mit Baby nach England zuruͤck.“ 

„Mit dem Jungen ganz gewiß nicht. Mein Kind 
wird in Deutſchland erzogen. Das bleibt bei mir!“ 

„Ob ich gehe, iſt dir einerlei?“ 
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36 u. du uͤberlegſt dir das noch. Mit Gewalt 
halte ich dich nicht feſt, Iſabel.“ Sie blieb eine Zeit⸗ 
lang ſtill und ſpielte etwas aufgeregt mit ihren Ringen. 
Er bemerkte ihre Erregung und deutete ſie zu ſeinen 
Gunſten. „Du denkſt dir den Aufenthalt in einer kleinen 
Stadt viel ſchlimmer, als er in Wirklichkeit iſt,“ redete 
er zu. „Geſelligkeit gibt's da auch, viel Verkehr auf 
dem Lande und wundervolle Ritte durch die Waͤlder. 
Das iſt ein ganz anderes Reiten dort als hier im Tier⸗ 
garten oder Grunewald. Wenn wir beide mehr auf⸗ 
einander angewieſen ſind, Iſabel, dann verſchwinden 
alle die Meinungsverſchiedenheiten. Hier ſchiebt ſich 
beſtaͤndig etwas zwiſchen uns. Sei wieder meine liebe, 
füße Frau wie einſt!“ 

Er hielt ihr die Hand hin in der Hoffnung, ſie wuͤrde 
einſchlagen, aber ſie verſteckte ihre Hand in den Falten 
ihres leiſe kniſternden weißen Seidenkleides. 

„Es iſt doch noch gar nicht lange her, daß wir gluͤck⸗ 
lich zuſammen waren,“ fuhr er ſchmerzlich fort. „Ich 
habe das doch nicht nur getraͤumt.“ 

„Ja, es muß wohl einmal geweſen ſein,“ kam es 
eintoͤnig von ihren Lippen. 

„Kann es nicht wieder ſo werden, Iſabel?“ 

„Ich weiß nicht.“ 

„Warum antworteſt du mir ſo?“) 

„Weil du mich ſo fragſt.“ 

Er ſtieß den Stuhl zuruͤck und ſprang auf. „Geh 
zu Bett! Wir kommen doch zu keiner Einigung,“ ſagte 
er ſchroff. Jede Spur von weicher Bitte war aus ſeiner 
Stimme fort. „Bei meinem Entſchluß, Berlin zu ver⸗ 
laſſen, bleibe ich.“ 

„Und ich werde morgen meinen Bruder Nobert um 
Rat fragen, was ich tun ſoll.“ 
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„Dein Bruder hat dir gar nichts zu raten. Ich allein 
habe zu beſtimmen, und du wirſt dich fuͤgen.“ 

Sie hob ihre Schleppe auf und ging zur Tuͤr. Dort 
blieb ſie ſtehen und ſah ihm voll ins Geſicht. „Das 
Reiten morgen mit Mr. Fitz James haſt du verhindert, 
hierher kommen kann er auch nicht mehr, wenn du ihn 
beleidigen willſt. Aber ſonſt ſehe ich ihn, ſo oft es mir 
beliebt, bei meinen Freunden, hoͤrſt du! Jeden Tag, 
wenn es mir gefaͤllt. Du willſt den Kampf, du ſollſt 
ihn haben.“ 

Der hohe, ſcharfe Ton, in dem ſie ſprach, tat ihm 
foͤrmlich weh in den Ohren. „Mit dieſem Vorſatz be⸗ 
ſchleunigſt du nur unſer Fortgehen aus Berlin,“ ſagte 
er kalt. 8 

„Abwarten!“ gab ſie lachend zuruͤck. In der ge⸗ 
oͤffneten Tuͤr machte ſie ihm einen ſpoͤttiſch tiefen Hof⸗ 
knicks. „Wuͤnſche recht wohl zu ſchlafen, Sie deutſcher 
Brummbaͤr, gute Nacht!“ 

Er erwiderte den Wunſch nicht. Auch ohne dieſen 
wuͤrde Iſabel in wenigen Minuten tief und traumlos 
ſchlafen, ruhig und ſanft wie ein Kind. Ihr hinterließ 
ein Streit nie ſo viel Eindruck, um ihren geſegneten 
Schlummer zu ſtoͤren, waͤhrend er den Reſt der Nacht 
mit aufgeregten Schritten im Zimmer hin und her 
ging, ohne Ruhe finden zu koͤnnen. 

Es riß zum Zerſpringen an der Kette, die ihn an 
ſeine ſchoͤne blonde Frau band. 


* * 
* 


Bei Joachim v. Koͤnigſtein ſtanden Entſchluß und 
Ausfuͤhrung ſtets auf demſelben Brett. Am naͤchſten 
Morgen bat er ſeinen Vorgeſetzten, den Generalſtabs— 
chef Oberſt v. Huͤbner, um eine Unterredung. Der war 
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zuerſt erſtaunt, als Koͤnigſtein um Verſetzung in eine 
kleine Garniſon bat. Als ihm aber die Gruͤnde aus⸗ 
einandergeſetzt waren, konnte er ſchließlich nur zu⸗ 
ſtimmen. 

„Einige Zeit in einer kleinen Garniſon zu ſtehen, iſt 
kein Ungluͤck,“ meinte der Oberſt. „Bedaure zwar leb— 
haft, einen ſo hervorragenden Arbeiter an die Front 
abgeben zu ſollen; aber verloren ſind Sie dem General⸗ 
ſtab nicht, mein lieber Koͤnigſtein. Wir wiſſen uns unſere 
brauchbaren Kraͤfte zu merken. Jetzt will ich gern 
alles tun, damit Ihr Wunſch, in die Naͤhe Ihres heimat⸗ 
lichen Gutes verſetzt zu werden, ſich erfuͤllt. Die Bitte, 
nach Oſtpreußen zu kommen, wird nicht gerade haͤufig 
ausgeſprochen, und da das Militaͤrkabinett jetzt gern 
beſonders tuͤchtige Offiziere an die Grenzen ſchickt, ſo 
ſteht Ihrer Verſetzung wohl nichts im Wege.“ 

„Als die Weigerung meiner Frau,“ mußte Koͤnigſtein 
denken, indem er ſich dankend verbeugte. 

Er ſagte Iſabel nichts von dieſer Unterredung, ſo 
daß die junge Frau anfing zu glauben, die Reden von 
„Verſetzung“ und „Umgeſtaltung des Lebens“ ſeien nur 
Schreckſchuͤſſe, Drohungen geweſen, die einer gereizten 
Stimmung ihres Mannes entſprangen. Harmlos froͤh⸗ 
lich lebte ſie darum weiter in den Tag hinein. Auch 
mit Mr. Fitz James ſah ſie ſich haͤufig. Allerdings nicht 
im eigenen Hauſe. Das wagte ſie denn doch nicht. 
Traf Koͤnigſtein zufällig beim Reiten mit Mr. Fitz 
James zuſammen, ſo begruͤßten beide Herren ſich wie 
auf Verabredung aͤußerſt kuͤhl und wechſelten kein Wort 
miteinander. Machte Koͤnigſtein Iſabel Vorhaltungen 
wegen des Englaͤnders, ſo lachte ſie ihn einfach aus. „Ein 
Flirt gehoͤrt zur Toilette wie ein Faͤcher und die friſche 
Roſe am Ausſchnitt. Das hat gar nichts zu bedeuten.“ 


Roman von Henriette v. Meerheimb 51 


Koͤnigſtein teilte dieſe Anſicht nicht, aber da er jetzt 
taͤglich ſeine Verſetzung erwartete, ſo wollte er vorher 
gern jedes Argernis vermeiden. Mit dem Fortgehen 
aus Berlin ging ja auch der Verkehr mit Fitz James 
ganz von ſelbſt zu Ende. 

In Pedkuhnen, einer kleinen Kavalleriegarniſon 
Oſtpreußens, nicht weit von der ruſſiſchen Grenze, brach 
ſich ein Rittmeiſter v. Ohlen bei einer Schnitzeljagd den 
Hals. Reiterlos! Dieſe freigewordene Schwadron er⸗ 
hielt der Hauptmann im Generalſtab Joachim v. Koͤnig⸗ 
ſtein. Die telegraphiſche Meldung kam am Nachmittag 
ins Haus und uͤberraſchte ihn in dieſem Augenblick doch, 
obwohl er ſie taͤglich erwartet hatte. Alle ſeine Wuͤnſche 
waren damit erfuͤllt; denn Pedkuhnen lag dicht bei 
Karwinden, ſeinem heimatlichen Gut. Alle ſeine Ver⸗ 
wandten und beſten Freunde ſaßen in Pedkuhnen oder 
auf ihren Landſitzen in der Naͤhe. Sein einziger Bruder 
Jobſt ſtand als Leutnant in demſelben Regiment. Beſſer 
konnte er's wirklich nicht treffen. Mit dem offenen 
Blatt in der Hand ging er in den Salon, von dem aus 
das Zungenduett zweier lebhaft ſprechenden Damen zu 
ihm drang. Iſabel und ihre Freundin Mrs. Maud 
Wimbleton ſaßen an dem hellflackernden Kaminfeuer 
bei einer Taſſe Tee, knuſperiges Gebaͤck ſtand in ſilbernen 
Koͤrben auf dem niedrigen Tiſchchen vor ihnen. Das 
Ideal der Behaglichkeit aller Englaͤnderinnen war alſo 
erreicht. 3 | 

„Iſabel, die Würfel find gefallen,“ ſagte Koͤnigſtein 
mit einer Verbeugung vor Mrs. Wimbleton. „Ich bin 
in das Ulanenregiment in Pedkuhnen verſetzt.“ 

„Pedkuhnen? Was iſt das für ein Ort?“ fraͤgte 
Mrs. Wimbleton erſtaunt, waͤhrend eine helle Roͤte 
unangenehmer Überraſchung in Iſabels Geſicht ſtieg. 
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„Sehr weit fort von Berlin und noch weiter fort 
von London,“ lachte Koͤnigſtein in beſter Laune. 

„Das koͤnnen wir uns denken,“ meinte Iſabel. „In 
Oſtpreußen liegt die Stadt wohl?“ 

„Sage ruhig das Landſtaͤdtchen, mehr iſt's nicht.“ 
Koͤnigſtein ſetzte ſich zu den Damen und nahm auch 
eine Zigarette. „Pedkuhnen liegt an einem großen See, 
ganz dicht bei Karwinden. Iſabel, du wirſt jetzt endlich 
meine Familie naͤher kennen lernen, meine Mutter, 
meine Pflegeſchweſter Britta und meinen Bruder Jobſt, 
der auch bei den Ulanen ſteht.“ 

„Himmel, welche Familienſimpelei!“ Mrs. Wimble⸗ 
ton hob abwehrend die Haͤnde hoch. „Arme Iſabel, du 
ſollſt in einem Landſtaͤdtchen leben? Das iſt nicht Ihr 
Ernſt, Herr v. Koͤnigſtein?“ 

„Doch, voller, gluͤcklicher Ernſt,“ lachte er. Er war 
wie ausgetauſcht heute. „Iſabel, mach nicht ſolch 
trauriges Geſicht. Ich freue mich ſo, die alte Heimat 
und alle die lieben Menſchen wiederzuſehen. Oft habe 
ich Heimweh gehabt hier in Berlin, ſolch ſtilles, halb 
unbewußtes, das immer weh tut bei jedem Gluͤck, bei 
jeder Freude.“ 

Iſabel hob den Kopf. In ihren Augen lag ein 
ſchmerzlicher Blick. „Ja, das tut beſtaͤndig weh. Du 
haſt ganz recht. Aber daran denkſt du nicht, daß auch 
mir ſo zumute iſt, nein, noch ſchlimmer, denn England 
iſt ſo weit! Ich bin immer in der Fremde.“ 

Ihre Worte ruͤhrten ihn. Er nahm ihre Hand und 
kuͤßte ſie. „Ja, liebe Iſabel, deine Heimat muß in 
deinem Haus bei Mann und Kind ſein. Wir wollen 
alles tun, um ſie dir zu erſetzen.“ 

„Das koͤnnt ihr nicht.“ Sie ſenkte den Kopf, um 
die Traͤnen zu verbergen, die ihr in die Augen traten. 
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Mrs. Wimbleton wunderte ſich. Tiefere Gefühle. 
haͤtte ſie bei Iſabel nie vermutet. Ob der Flirt mit 
Mr. Fitz James doch ernſter war? Zuerſt erſchrak fie 
ſehr uͤber die Ausſicht, daß Iſabel Berlin verlaſſen 
ſollte. Sie wuͤrde den angenehmen Verkehr mit ihr 
ſehr entbehren. Aber den vereinſamten Fitz James 
zu troͤſten, blieb auch eine ſchoͤne Aufgabe, deren ſie ſich 
mit Eifer zu unterziehen beſchloß. Dieſen eleganten, 
beruͤhmten Sportsmann an ihren Triumphwagen zu 
ſpannen, ſchmeichelte ihrer Eitelkeit und verdraͤngte 
alles Bedauern um Iſabels Scheiden aus ihrem Herzen. 

„Wann wollen Sie denn Berlin verlaſſen, Herr 
v. Koͤnigſtein?“ fragte ſie eifrig. „Noch in dieſem Fruͤh⸗ 
ling?“ 

„In dieſem Fruͤhling? Aber verehrte gnaͤdige Frau, 
was denken Sie? Jetzt beſtelle ich mir telephoniſch meine 
neue Uniform. In vierundzwanzig Stunden iſt die 
fertig, und ich reiſe nach Pedkuhnen, um mich zu melden. 
Alſo morgen abend. Dort uͤbernehme ich meine Schwa⸗ 
dron, erbitte Urlaub, komme nach Berlin zuruͤck, be⸗ 
ſtelle den Packer und mache mit meiner Frau Abſchieds⸗ 
beſuche. In ſpaͤteſtens vierzehn Tagen trinken wir 
bereits in unſerem Salon in Pedkuhnen Tee — was, 
Iſabel?“ 

Sie ſah ſich ganz verwirrt um, wie wenn der Boden 
unter ihr fortglitte und fie ins Leere, Ungewiſſe ſaͤnke. 
Wie ſollte dieſer große, feſtgefuͤgte Haushalt ſich ſo 
plotzlich in Bewegung ſetzen laſſen? Wie konnte fie 
ohne vollkommen geſchulte Dienerſchaft in einem 
elenden Grenzſtaͤdtchen leben? Weshalb? Wozu das? 
Eine an Haß grenzende Erbitterung gegen ihren Mann, 
der das alles uͤber ſie brachte, wallte in ihr auf, wenn 
ſie ſein ſchoͤngeſchnittenes, kraftvolles Geſicht anſah, 
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das augenblicklich einen ſo heiteren Ausdruck trug. 
„Nichts wie Eigenſinn und Herrſchſucht iſt es von dir,“ 
ſagte ſie aus dieſen Gedanken heraus unvermittelt. 
Muͤhſam rang ſie ein Schluchzen hinunter. „Aber ich 
werde dir beweiſen, daß ich nicht über mich verfügen 
laſſe wie uͤber eine Sache, die dir gehoͤrt. Ich ſchreibe 
an Robert. Mein Bruder wird mich ſchuͤtzen.“ 

„Gut, ſchreibe an Robert. Ich habe nichts dagegen,“ 
antwortete Koͤnigſtein mit einem gewiſſen Humor. 
„Selbſt Robert — das iſt naͤmlich Iſabels großer 
Bruder, das Haupt der Familie, mit dem mir immer 
gedroht wird, Mrs. Wimbleton, wenn ich es wage, eine 
eigene Meinung zu haben — wird es nicht hindern 
koͤnnen, daß wir nach Pedkuhnen muͤſſen. Eine Ver⸗ 
ſetzung in eine kleine Stadt iſt kein Scheidungsgrund, 
ſoviel ich weiß.“ 

Mrs. Wimbleton lachte gezwungen. „Nein, Iſabel 
wird ſich das noch uͤberlegen. — Nicht wahr, Liebſte?“ 

Iſabel warf ihr einen kalten Blick zu. Klar wie 
durch Glas hindurch las ſie ploͤtzlich in der Seele dieſer 
Freundin die unausgeſprochenen Gedanken, den heim⸗ 
lichen Neid, die geheimen Wuͤnſche. Wahrſcheinlich 
dachten die anderen Damen nicht anders. Anſtatt Be⸗ 
dauern uͤber ihr Scheiden fuͤhlten ſie nur die Erleichte⸗ 
rung, eine Nebenbuhlerin loszuwerden. Wer wuͤrde 
ſie vermiſſen in der Berliner Geſellſchaft? Hoͤchſtens, 
daß einige Herren die angenehme „Futterſtelle“ ent⸗ 
behrten, wie Diefenbach zum Beiſpiel. Ein veraͤchtliches 
Lächeln kraͤuſelte ihren Mund. Nur einer machte viel⸗ 
leicht doch eine Ausnahme. Einem wuͤrde ihr Scheiden 
Schmerz bereiten. Fitz James! Sie ſah die Leidenſchaft 
ſchon oft in ſeinen hellen, ſonſt ſo kuͤhlen Augen auf⸗ 
blitzen. Es machte ihr Spaß, dieſe Leidenſchaft bald 
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anzufachen, bald mit eifig Fühler Abwehr zu daͤmpfen. 
Und dieſes reizende Spiel follte auch zu Ende gehen 
und ſie, die gefeierte, bewunderte Lady Iſabel, wie eine 
Sternſchnuppe ausloͤſchen am Himmel der Berliner 
Geſelligkeit? Sie ſollte in einem elenden Grenzſtaͤdtchen 
ihr Leben hinbringen, waͤhrend hier alles weitertanzte 
und ſich unterhielt? Nimmermehr! Ein Ausweg mußte 
und wuͤrde ſich finden. 88 

Koͤnigſtein hatte in den naͤchſten Tagen, in denen er 
kaum zur Beſinnung kam, keine Zeit, ſich viel um Iſabels 
»Gemuͤtszuſtand zu kuͤmmern. Seine Bitte, mit den 
Dienſtboten zu reden, wer von ihnen mitgehen, wer ent⸗ 
laſſen werden wolle, beantwortete ſie nur kurz: „Meine 
Jungfer und Nurſe begleiten mich. Die uͤbrigen kannſt 
du ablohnen oder mitnehmen, wie du willſt.“ Koͤnig⸗ 
ſtein wunderte ſich uͤber ihre Nachgiebigkeit und erklaͤrte 
es fuͤr das richtigſte, ſich in Pedkuhnen Leute zu mieten. 
Seine Mutter wuͤrde ihnen ſchon brauchbare Dienſtboten 
verſchaffen. | 

Iſabel antwortete nichts darauf. Sie ſaß an ihrem 
Schreibtiſch und ſah nur fluͤchtig auf, als er in ſeiner 
neuen Uniform zu ihr trat, um ihr lebewohl zu ſagen. 
„Willſt du jetzt ſchon fort?“ fragte ſie. 

„Ja, in acht oder zehn Tagen bin ich zuruͤck, Iſabel. 
Laß bis dahin ſchon mit Packen anfangen!“ 

„Du wirſt das Notwendige gepackt finden.“ 

„Das iſt recht. Und wenn ich wiederkomme, haſt du 
ausgeſchmollt, ja? In Pedkuhnen fangen wir ein 
anderes Leben, eine neue Ehe an.“ 

Sie ſchlug die Lider auf und ſah ihn groß an. „Wenn 
du alles ruͤckgaͤngig e und in Berlin bleiben 
wollteſt ...“ 

„Unſinn! Du weißt, daß das nicht geht. Man wuͤrde 
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mich auf Gehirnerweichung unterſuchen laſſen. Fang 
nicht wieder das alte Lied an, Iſabel!“ 

„Nun, dann iſt's eben zu Ende,“ ſagte ſie tonlos. 

„Ja, Gott ſei Dank! Laß den Jungen bringen, 
ich will ihn noch einmal ſehen.“ 

Iſabel druͤckte zweimal kurz hintereinander auf den 
Knopf der elektriſchen Klingel. Die weißgekleidete 
ſtattliche Nurſe erſchien mit dem Kleinen, der ſofort 
zum Vater hinſtrebte. Die blanken Knoͤpfe der Ulanka 
gefielen ihm ſehr. Er lachte, als er ſein kleines Ge⸗ 
ſichtchen darin entdeckte. 

„Nimm ihn mir ab,“ bat Koͤnigſtein nach einer 
Weile „ſonſt verſaͤume ich noch den Zug, weil ich mich 
von dem herzigen Strick nicht trennen kann.“ 

„Du liebſt das Kind nicht,“ fuhr Iſabel auf. 

„Was? Ich liebe meinen Jungen nicht?“ Koͤnigſtein 
druͤckte den kleinen weichen Koͤrper zaͤrtlich an ſich. 
„Na, hoͤr mal, das iſt gut. Rein naͤrriſch lieb hab' ich 
den kleinen Strolch.“ 

„Nein, du haſt ihn nicht lieb,“ beharrte ſie, indem 
ſie ihm das Kind aus dem Arm nahm und ſich mit 
dem Kleinen in den Schaukelſtuhl ſetzte, den ſie hin 
und her wiegte. „Du kannſt ihn nicht lieben, denn du 
willſt ihn in ein ſchlechtes, rauhes Klima bringen, in eine 
Stadt, die fuͤr ein ſo kleines Kind ungeſund ſein muß.“ 

„Andere Kinder werden auch in Pedkuhnen groß.“ 

„Aber nicht mein Kind. Ich werde es retten.“ 

Die letzten Worte verſtand Koͤnigſtein nicht, da die 
große Wanduhr zum Schlage ausholte. „Die hoͤchſte 
Zeit!“ Er wollte Iſabel kuͤſſen, aber ſie drehte den Kopf 
fort und hob nur das Kind hoch. „Kuͤſſe Baby!“ Er 
kuͤßte das ſuͤße offene Muͤndchen des Kleinen. „Gib 
den Kuß der Mama, Bubi!“ 
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An der Tuͤr wandte er ſich noch einmal um. Das 
Bild praͤgte ſich ihm unvergeßlich ein: der huͤbſche 
Salon mit all den harmoniſch ineinander verſchwim⸗ 
menden Farben der bunten Seidenmoͤbel, des tiefroten 
Teppichs, der gelben Narziſſen in den blitzenden Kriſtall⸗ 
vaſen und in der Mitte Iſabels ſchlanke Geſtalt mit dem 
jauchzenden Kleinen in den Armen. Seine Frau, ſein 
Kind. Mit einem ſeltſam wehen Gefuͤhl im Herzen, 
uͤber das er ſich ſelbſt keine Rechenſchaft geben konnte, 
druͤckte er die Tuͤrklinke nieder und ging hinaus. 

„Wo geht Vater hin?“ hoͤrte er noch den Kleinen 
fragen und Iſabels Antwort: „Weit fort, Baby, ſehr 
weit fort.“ Und dann fingen beide einen kleinen eng: 
liſchen Singſang an, einen alten Nurſeriereim, den er 
ſchon unzaͤhligemal gehoͤrt hatte. Wie ſuͤß ihm das 
heute in die Ohren klang: 


„Humbey Dumbey set on a wall, 
Humbey Dumbey hat a great fall. 


Dazwiſchen ihr . Lachen und das laute Jauchzen 
des Kindes. 

„Kommt der Zug Berlin— Königsberg nicht bald?“ 
wandte ſich ungeduldig ein junger Ulanenoffizier auf 
dem ſonſt faſt menſchenleeren Bahnhof von Pedkuhnen 
an einen Eiſenbahnbeamten, der mit der Sorgloſigkeit, 
die die Gewohnheit verleiht, ruhig mitten auf einem 
Geleiſe ſtand. 

„Gleich, Herr Leutnant. Er iſt ſchon ſignaliſiert.“ 

„Gott ſei Dank, endlich.“ 

Der Zug fuhr langſam ein: Joachim v. Koͤnigſtein 
ſprang aus ſeinem Abteil. 

„Na, Herr Regimentskamerad, lieber Leutnant 
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Jobſt v. Koͤnigſtein, wie geht's — wie ſteht's?“ rief 
er luſtig. 

„Unveraͤndert iſt die Hauptſtadt Pedkuhnen und wir 
auch.“ Jobſt legte ſeinen Arm in den des Bruders. Sein 
Burſche belud ſich mit Joachims Koffer. 

Die Brüder Königftein hatten eine auffällige Ahn⸗ 
lichkeit miteinander, dieſelben ſtarkgewoͤlbten Augen⸗ 
brauen, die feinen leichtgebogenen Naſen, die vollen 
feſtgeſchnittenen Lippen, das etwas zu lange Kinn. 
Beide waren beinahe gleich groß, beide hatten breite 
a Schmale Hüften und einen federnden, leichten 

ang. | 
Vor der Einfahrt ſtand der Kruͤmperwagen, mit 
zwei kleinen, ſehnigen Pferden beſpannt. Der leichte 
Koffer wurde hinaufgeworfen. Der Ulan auf dem Bock 
ſenkte die Peitſche. 

„Zuerſt ins Gaſthaus zur Traube! Da habe ich dir 
Quartier beſtellt, Achim. Und dann ſchlage ich vor, 
wenn du dich etwas geſaͤubert haſt, fahren wir gleich 
nach Karwinden. Du brauchſt dich ja erſt morgen beim 
Kommandeur zu melden. Mutter erwartet uns.“ 

„Gut. Wird gemacht. Herrgott, was ich mich freue!“ 

Jobſt ſah den Bruder ein wenig erſtaunt an. „Auf 
die Mutſch und Karwinden, das begreife ich. Aber 
weißt du, jahraus, jahrein in Pedkuhnen Rekruten 
reiten laſſen, da kenne ich groͤßere Vergnuͤgen. Wie 
kommt dir unſer Staͤdtchen denn nach Berlin vor?“ 

„Ganz ſo viele Laͤden und Menſchen hat es nicht. 
Daß ich immer mein Leben hier verbringen moͤchte, 
will ich nicht behaupten. Aber eine Zeitlang nach der 
Berliner Hetze tut's gut.“ 

„Was ſagt denn meine engliſche Schwaͤgerin zu der 
Lebensveraͤnderung? Wahrhaftig, du haſt Mut, Achim, 
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Mylady hierher bringen zu wollen. Sie muß dich ſehr 
lieben.“ 

„Laſſen wir das,“ wehrte Joachim etwas ernuͤchtert ab. 
„Iſabel und das Kind werden ſich ſchon eingewoͤhnen.“ 

„Kommen ſie dir bald nach?“ 

„Ja, ich hole beide in einigen Tagen. Haſt du mir 
eine Wohnung gemietet, Jobſt?“ 

„Eine Wohnung iſt gut! Sage lieber, die Wohnung, 
naͤmlich die von dem verſtorbenen Rittmeiſter v. Ohlen. 
Seine Witwe zieht fort. Einer raus — einer rein. 
Anders iſt das hier nicht. Es iſt die ſchoͤnſte Wohnung 
in der ganzen Stadt. Ob ſie Iſabels Anſpruͤchen ge⸗ 
nuͤgt, weiß ich freilich nicht.“ 

„Wir werden ja ſehen.“ 

Der Wagen holperte uͤber das ſpottſchlechte Pflaſter. 
Mit lautem Gepolter durchfuhr er die kleine, winklige 
Stadt und bog mit ſcharfer Wendung auf den Markt 
ein. Da lagen die Hauptgebaͤude, die ganz ſtattliche 
Poſt, das große Haus eines reichen Fabrikanten und 
weiter nach rechts das Gaſthaus zur Traube. Durch 
die nicht feſt ſchließenden, duͤrftigen Gardinen ſah man 
bis ins Innere der raͤucherigen Gaſtſtube. Ein paar 
aͤltere Herren ſaßen um einen Tiſch und ſpielten Skat. 
Halbgeleerte Bierglaͤſer und Fruͤhſtuͤcksreſte ſtanden 
zwiſchen ihnen. 

„Unſere Honoratioren und ein paar verkrachte Guts⸗ 
beſitzer, die hier ihren Lebensabend nuͤtzlich verbringen.“ 

„Troſtloſes Daſein! Verkehrt das Offizierkorps mit 
dieſen Herren?“ 

„Natuͤrlich. Aber fruͤh Skat? Nee, das gibt's nicht 
bei unſerem Kommandeur! Dienſt, Dienſt vom Morgen 
bis Abend, und dann iſt man hundemuͤde.“ 

„Recht ſo, Bruͤderchen. Das ſchadet euch gar nichts. 
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Zur Abwechflung werde ich euch jetzt abends ein paar 
Vorträge halten. Ich habe zum Beiſpiel einen aus⸗ 
gearbeitet über die Grundbedingungen des kriegeriſchen 
Erfolges'.“ 1 Ä 

„Das wird aber unterhaltlich! Ich fage ja immer, 
der Generalſtab verdirbt den beſten Menſchen,“ lachte 
Jobſt. „Ich bleibe unten im Wagen, Achim. Zieh dich 
raſch um. Mutſch wartet mit dem Eſſen auf uns, und 
ich will vorher noch verſuchen, ob ich May nicht ab— 
holen und mitnehmen kann. Seit Wochen habe ich ſie 
nicht ordentlich ſprechen koͤnnen.“ 

„Deine Braut, die ich noch nicht einmal kenne! 
Jobſt, vorher muͤßte ich dem alten Herrn v. Ruͤtger 
doch einen Beſuch machen?“ 

„Spar dir den Weg! Er nimmt niemand an. Das 
ſtoͤrt ihn bei der Arbeit. May iſt ſeine Gefangene und 
Sklavin. Wenn ich auf dieſes Thema komme, werde 
ich wild. Beeile dich, bitte!“ 

Joachim ſtieg die knarrende Treppe zu ſeinem 
Zimmer hinauf. Während er ſich umzog, befah er kopf 
ſchuͤttelnd die fleckige Tapete, die wackligen, ſchlecht⸗ 
gehaltenen Möbel der beiten Gaſtſtube. Der kleine 
eiſerne Kanonenofen gluͤhte. Trotzdem pfiff der kalte 
Wind durch alle die nicht gut ſchließenden Tuͤren und 
durch die Fenſterritzen. Unmoͤglich konnte Iſabel hier 
abſteigen. Er mußte ſie und das Kind nach Karwinden 
bringen, bis alles eingerichtet und zu ihrem Empfang 
bereit war. Brigitte, ſeine Pflegeſchweſter, war praktiſch 
und tuͤchtig, die wuͤrde ihm gewiß bei der Einrichtung 
der neuen Wohnung helfen. 

„Es iſt dir alſo recht, wenn ich bei Ruͤtgers halte?“ 
fragte Jobſt, als Joachim nach kurzer Zeit wieder zu 
ihm auf den Wagen ſtieg. 
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„Natuͤrlich. Ich brenne darauf, meine zukuͤnftige 
Schwaͤgerin kennen zu lernen. Bei Iſabel wird ſie 
gleich einen Stein im Brett haben wegen ihres engliſ chen 
Namens.“ 

„Sie heißt Marie, aber die Abkuͤrzung des Namens 
paßt fuͤr ſie. May! Der Monat u . . fo fieht fie 
wirklich aus.“ 

„Du verliebter Junge!“ 

„Gleich wirſt du ſelber ſehen. — Hier halten, 
Karſten ... bei Herrn v. Ruͤtger!“ | 

Das kleine Haus, das der alte Herr v. Ruͤtger bes 
wohnte, lag etwas außerhalb der Stadt, von einem 
Gaͤrtchen umgeben, zuruͤckgebaut da. Schon von außen 
machte es einen ſchwermuͤtigen, verwahrloſten Eindruck. 
Der Garten lag ſtill und leer unter dem grauen Maͤrz⸗ 
himmel. Ein paar Kraͤhen ſpazierten auf dem winterlich 
verfrorenen Raſen. In dem kleinen einſtoͤckigen Haus 
ruͤhrte ſich nichts, als Jobſt die Klingel am Gartentor 
zog. Die Gardinen vor den Fenſtern hingen regungs— 
los herab. „Das kenne ich ſchon,“ rief er dem Bruder 
zu, der auch vom Wagen ſtieg. „Du wirſt eine Weile 
Geduld haben muͤſſen.“ 

„Am beſten iſt's, ich komme mit dir,“ meinte 
Joachim kurz entſchloſſen. „Zwei erreichen manchmal 
mehr als einer.“ Er riß auch an der Klingel. 

„Meinetwegen. Mehr als hinauswerfen kann der 
alte Hoͤhlenbaͤr uns nicht.“ 

Das Sturmlaͤuten blieb ohne Erfolg. Jobſt ver⸗ 
ſuchte vergeblich die eiſerne, roſtige Gartentuͤr auf⸗ 
zuruͤtteln; ſie ſchien ins Schloß geklemmt zu ſein. End⸗ 
lich tat ſie ſich langſam mit einem jammernden Ton 
weit auf. Bei dieſem Geraͤuſch tauchte in der Fenſter⸗ 
oͤffnung ein blonder Maͤdchenkopf auf. 
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Jobſt winkte mit der Hand. „May! Wir kommen, 
um dich abzuholen, mein Bruder Joachim und ich.“ 
Er ſtieß die Tuͤr wieder ins Schloß und ging den mit 
Moos bewachſenen ſchmalen Kiesweg dem Hauſe zu. 
May trat den Herren entgegen. Jobſt zog ſie ohne 
ein Wort in ſeine Arme und bedeckte ihr Geſicht mit 
Kuͤſſen. Sie verſuchte vergeblich ſich loszumachen. 
Endlich gab er ſie frei. May ſtrich ihr Haar, das in 
lauter krauſen blonden Locken um ihre weiße Stirn 
ſtand, zuruͤck und hielt Joachim die Hand hin. „Ver⸗ 
zeihen Sie uns. Jobſt iſt ſo wild. Ich glaube, wir 
werden uns gut vertragen, Herr v. Koͤnigſtein, ſchon 
weil Sie Ihrem Bruder fo ähnlich ſehen.“ 

Joachim hielt die kleine Hand feſt und ſah May 
aufmerkſam an. Beſonders huͤbſch war ihr Geſicht 
eigentlich kaum zu nennen; aber durch ihr Laͤcheln, Er⸗ 
roͤten, den beſtaͤndig wechſelnden Ausdruck wurde ſie 
reizend. Vom erſten Augenblick an gefiel ihm ſeine 
zukuͤnftige Schwaͤgerin. „Bitte, kommen Sie mit 
uns nach Karwinden,“ redete er zu, als er ſah, daß May 
bei Jobſtens Bitten den Kopf ſchuͤttelte. „Wir muͤſſen 
uns doch naͤher kennen lernen. Dazu iſt heute die beſte 
Gelegenheit. Das muß Ihr Herr Vater einſehen.“ 

„May, ich fahre nicht ohne dich,“ ſagte Jobſt nach⸗ 
druͤcklich. „Du wirſt mich nicht los. Ich bleibe hier 
und mache ſolchen greulichen Laͤrm, daß dein Vater 
doch nicht arbeiten kann.“ 

„Du tuſt das jetzt ſchon, du boͤſer Junge.“ Sie 
ſtreichelte ſein huͤbſches, braunes Geſicht mit ihrer 
kleinen, weißen Hand. „Ich werde Papa, der augen⸗ 
blicklich allein arbeitet, fragen, ob er die Herren emp⸗ 
fangen will.“ May band ihre große Schuͤrze ab und 
warf ſie zuſammengerollt in einen Winkel. „Papa 
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ſieht mich nicht gern mit einer Wirtſchaftsſchuͤrze, aber 
ich muß mich doch auch um die Küche kuͤmmern. Mein 
neues Maͤdchen iſt noch ſehr dumm. Bitte, riech mal 
mein Haar, Jobſt, ob's noch ſo graͤßlich nach aus⸗ 
gelaſſenem Fett duftet.“ 

Jobſt druͤckte ſeine Lippen in das weiche, lockig 
Blondhaar. „Ich finde nur den Duft, der mich immer 
berauſcht,“ ſagte er ihr leiſe ins Ohr. 

„Ob wohl ein bißchen Gefallſucht der Frage Mays 
zugrunde lag?“ mußte Joachim denken. Nein, der 
Himmelsunſchuld ihrer klaren blauen Augen gegenuͤber 
hielt ſolche Vermutung nicht ſtand. 

May ging auf den Fußſpitzen, aber ohne anzuklopfen, 
in das Studierzimmer des Vaters, das wie luftdicht 
durch zwei dicke Doppeltuͤren und Friesvorhaͤnge von 
dem Flur und allen ſeinen entweihenden Geraͤuſchen 
abgeſchloſſen war. Herr v. Ruͤtger ſaß bei Mays Ein⸗ 
treten mit dem Ruͤcken gegen die Tuͤr hinter dem ge⸗ 
waltigen Zylinderbuͤro aus Nußbaumholz, das von 
einem Fenſter aus quer in die Stube hineinragte und 
mit ſeinen maͤchtigen, baͤndereichen Geſtellen im Ruͤcken 
ein kleines Zimmer im Zimmer bildete. Auch die ein⸗ 
foͤrmig hellgrau geſtrichenen Waͤnde bedeckten Bretter 
mit Buͤchern und hochaufgeſtapelten, vergilbten Manu⸗ 
ſkripten, denen ein leiſer Modergeruch entſtieg. Eine 
Flut von Zetteln und loſen Blaͤttern, mit der hakigen, 
ſchwerleſerlichen Handſchrift Ruͤtgers beſchrieben, lag 
auf der Platte des Schreibtiſches. 

Hier, in der engen Umgrenzung ſeines Zimmers, 
erlebte Herr v. Ruͤtger alle Freuden und Qualen des 
Schaffenden. Entzuͤcken wechſelte mit tiefſter Ent⸗ 
mutigung, mit Seelenqualen, wenn er an der eigenen 
Kraft ſeinem Stoff gegenuͤber glaubte verzweifeln zu 
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muͤſſen. Kaum um wenige Zeilen ruͤckte dann oft in 
Tagen feine große Arbeit „Die Religion in der Ge⸗ 
ſchichte der Voͤlker“ weiter. Dieſem Lebenswerk hatte 
er alles geopfert; ſein Gut wurde vernachlaͤſſigt, ſein 
Vermoͤgen ſchmolz immer mehr zuſammen; die vielen 
Reiſen, die er zu ſeinem Quellenſtudium machen, die 
teuren Werke, die er immerwaͤhrend anſchaffen mußte, 
zehrten und zehrten. Seine Tochter May verurteilte 
er zu einer wahren Fronarbeit an der Schreibmaſchine. 
Seine eigene Schrift wurde durch das fortgeſetzte Stu⸗ 
dieren, bei dem ſeine Augen litten, immer unleſerlicher. 
Er konnte May nicht mehr miſſen. 

„Kommſt du endlich?“ fragte er, ohne den Kopf 
zu heben, beim leiſen Aufgehen der Tuͤr. Außer ſeiner 
Tochter durfte niemand dieſen Raum betreten. „Hör 
mal den Anfang meines neuen Kapitels, May! Du 
kannſt das gleich nachher tippen.“ Ohne ſeiner Tochter 
Zeit zur Antwort zu laſſen, nahm er einen der be 
ſchriebenen Bogen auf und las: „„Wenn wir unſerer 
heidniſchen Altvorderen gedenken, ſo wußten ſie freilich, 
daß die Gottheit nicht in Tempeln von Menſchenhand 
wohnt und nicht gleich goldenen oder ſteinernen Bildern 
ſein kann; auch ſie ahnten, daß ihr ganzer Glaube un⸗ 
zureichend und ihre ganze Goͤtterwelt dem Untergang 
verfallen ſei ... Das ſcheint mir gut fo, was? Aber 
du hoͤrſt nicht aufmerkſam zu, May! Warum ſetzeſt 
du dich nicht an die Schreibmaſchine?“ 

„Papa, ich will dich um etwas bitten.“ Mays 
Stimme ſchwankte. Ihr Atem ging raſch. 

„Nun, was gibt's denn?“ Herr v. Ruͤtger hob ſein 
blaſſes Gelehrtengeſicht mit den wie nach innen ge— 
richteten Augen, deren Blick hinter den großen blauen 
Brillenglaͤſern ſeltſam erloſchen ſchien, erſtaunt zu ſeiner 
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1 auf. Daß May einen Wunſch e kam 
nicht oft vor. 

„Darf ich heute einmal das Schreiben laſſen und 
mit Jobſt und ſeinem Bruder nach Karwinden fahren?“ 
bat ſie ſchuͤchtern. Hier in dieſem Arbeitsraum kam ihr 
das Verlangen nach einem Feiertag ſelbſt ungeheuerlich 
und unbeſcheiden vor. 

„Ich zwinge dich nie, mir zu helfen, May,“ ſagte 
Herr v. Ruͤtger, indem er wieder in ſeinen Notizen 
herumfingerte. „Du weißt ja ſelbſt, ob ich dich bei dieſem 
wichtigſten Kapitel entbehren kann.“ 

Jedes Kapitel, an dem er gerade arbeitete, war 
immer das wichtigſte. May ließ den Kopf haͤngen. 
„Wenn du mich nicht entbehren kannſt, Papa, muß 
ich natuͤrlich dableiben. Verzeih einen Augenblick. Ich 
will nur Jobſt und ſeinem Bruder, die draußen warten, 
Beſcheid ſagen.“ Aber ſie hatte bei dieſem Vorſatz nicht 
mit Jobſts Ungeſtuͤm gerechnet. Kaum ſprach ſie die 
erſten Worte ihrer Abſage aus, als er, ohne ſich mit 
der Zeremonie des Anklopfens weiter aufzuhalten, die 
Tuͤr des geheiligten Arbeitzimmers weit aufriß, und 
ehe der erſchrockene Herr v. Ruͤtger ſich auch nur be⸗ 
ſinnen konnte, ſtand er ſchon hart vor ſeinem Stuhl. 

Joachim und May folgten. 

„Herr v. Ruͤtger, May faͤhrt jetzt mit mir nach Kar⸗ 
winden zu meiner Mutter,“ ſagte Jobſt in einem ſo 
lauten, entſchloſſenen Ton, daß der einſame Gelehrte, 
der monatelang nur ſeines Kindes ſanfte Stimme 
hörte, nervös zuſammenzuckte. 

Ganz verwirrt fah er ſich um, als er plößlich nicht 
nur Jobſt, ſondern auch noch eine zweite bewaffnete 
Macht in Geſtalt des ihm unbekannten Joachim 
v. Koͤnigſtein vor ſich ſah. 

1916. 1. 5 
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„Verzeihen Sie unſer Eindringen, darf ich mich 
vorſtellen? Ich bin Jobſts Bruder,“ erklaͤrte Joachim 
ſeine Anweſenheit. 

„Sehr angenehm. Ich war zwar nicht auf dieſen 
Überfall eingerichtet ..“ Herr v. Ruͤtger ſtand lang⸗ 
ſam auf und verbeugte ſich. „May weiß, daß eine 
Stoͤrung mich viele Arbeitstage koſtet, aber ...“ 

„Aber dieſe konnte ſie nicht hindern, denn ich ſchob 
ſie einfach beiſeite, um mit Ihnen zu reden, Herr 
v. Ruͤtger,“ fiel Jobſt ein. „Dieſe Gelegenheit mußte 
ich beim Schopfe faſſen. Bisher ließen Sie ſich be⸗ 
harrlich verleugnen.“ 

„Meine Arbeit drängt.“ 

„Ihre Arbeit wird in zehn Jahren auch noch nicht 
beendigt ſein, Herr v. Ruͤtger.“ 

„Wenn Sie mich darin unterbrechen allerdings .. 

„über viele Störungen meinerſeits konnten Sie FR 
her wirklich nicht klagen. Ich betrete Ihr Haus faſt nie. 
Wenn ich May ſprechen will, ſo iſt's hier im Garten 
ein geſtohlenes Viertelſtuͤndchen.“ 

„Auch das ſehe ich nicht gern.“ 

„Natuͤrlich nicht. Sie moͤchten May in dieſen zehn 
Minuten auch noch fuͤr Ihre Arbeit ausnutzen.“ 

„Jobſt, ich bitte dich!“ May faltete flehend die 
Haͤnde uͤber ſeinem Arm. 

Aber Jobſt ließ ſich nicht abhalten, ſondern fuhr 
immer erregter fort: „Herr v. Ruͤtger, ich dulde das 
nicht laͤnger. Mays Geſundheit leidet, weil ſie tagaus, 
tagein beſtaͤndig vor der Schreibmaſchine ſitzt. May 
iſt meine Braut.“ | 

„Wenn auch nicht gegen meinen Willen, doch ſehr 
gegen meinen Wunſch geſchah dieſe n Herr 
v. Königftein.” 
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„Freilich, eine Heirat befreit May aus der Sklaverei.“ 

„Noch ſind wir nicht ſo weit. Ihrer Heirat mit May 
ſtehen unuͤberſteigbare Hinderniſſe entgegen.“ 

„Nichts ſteht im Wege, nur Ihre Eigenſucht hindert 
uns, Herr v. Ruͤtger — May, laß mich ausreden, es 
muß heraus — jawohl, Ihre Eigenſucht!“ 

„Meine Eigenſucht? Ich denke nie an mich ſelbſt, 
immer nur an mein Werk.“ | 

„Ach was, Ihr Werk! Die Welt geht nicht unter, 
wenn das nicht zu Ende kaͤme! Aber Mays Geſundheit 
geht zugrunde, und das dulde ich nicht laͤnger. Heute 
in Karwinden ſpreche ich mit meiner Mutter, die wird 
Rat ſchaffen. May ſoll dabei ſein, wenn uͤber unſere 
Zukunft verhandelt wird. Ich verlaſſe dies Haus nicht 
ohne meine Braut. Wenn Sie alſo May zuruͤckhalten, 
Herr v. Ruͤtger, ſo bereiten Sie ſich nur auf einen lang 
ausgedehnten Beſuch meinerſeits vor.“ 

Den beiden Zuſchauern dieſer ſich immer mehr zu⸗ 
ſpitzenden Szene wurde ſehr unbehaglich zumute. 
Joachim kannte Jobſts Heftigkeit. Wenn er ſehr ge⸗ 
reizt war wie jetzt, konnte er leicht uͤbers Ziel hinaus⸗ 
ſchießen. Und May ſah mit Entſetzen einen foͤrmlich 
haßerfuͤllten Ausdruck in den Zuͤgen ihres ſonſt ſtets 
gelaſſenen Vaters aufleuchten. 

„Um wieder in den Alleinbeſitz meines Zimmers 
zu gelangen, bin ich bereit, einen hohen Preis zu zahlen,“ 
ſagte Herr v. Ruͤtger nach einigem Beſinnen mit kaltem 
Zorn. „Fahre alſo mit den Herren, mein Kind, und 
unterhalte dich, ohne daran zu denken, daß deine Ab⸗ 
weſenheit mich einen vollen Arbeitstag koſtet; ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß die Folgen dieſer Szene mein 
Schaffen für viele Wochen laͤhmen können.“ 

„Ach, hol der Henker Ihr Schaffen!“ brummte Jobſt 
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wuͤtend. „Mit dieſen Worten haben Sie May wieder 
den ganzen Spaß an der Fahrt verdorben.“ 

„Jobſt, ich moͤchte doch lieber bei meinem Vater 
bleiben,“ wandte May ſchuͤchtern ein. Sie war dem 
Weinen nahe. 

„Nichts da. Du kommſt mit.“ Jobſt legte den Arm 
um Mays Huͤfte und zog ſie mit Gewalt hinaus. In 
einen Lodenmantel, der auf dem Flur hing, wickelte er 
ſie ein und zog ihr die Kapuze uͤber den Kopf. Sie ſah 
reizend in dieſer Vermummung aus. Drunten fiel ihr 
ein, daß ſie nicht einmal Handſchuhe mithabe, aber er 
ließ ihr keine Zeit, ſich welche zu holen, ſondern hob ſie 
auf den hohen Ruͤckſitz und ſetzte ſich neben ſie. „Achim, 
du ſitzeſt vorn, kannſt auch ſelber fahren, wenn du willſt, 
das heißt es koſtet fuͤnf Mark in die Regimentskaſſe, 
wenn ein anderer wie der Ulan die Kruͤmpergaͤule 
kutſchiert. Aber die paar Pfennige haſt du am Ende 
uͤber.“ 

„Danke, ich bin nicht mehr zehn Jahre alt,“ lachte 
Joachim. „Jetzt kann ich's aushalten, wenn ein anderer 
die Zuͤgel haͤlt. Unterhaltet euch gut da hinter mir, ihr 
beiden. Wir muͤſſen wohl die Staatsſtraße nach Kar⸗ 
winden fahren? Der Landweg iſt gewiß zu ſchmutzig.“ 

„Bis an die Knoͤchel verſinkt man im Sommer, 
bis an die Knie im Winter. Und jetzt iſt's noch Winter,“ 
meinte May. | 

„Nein, Frühling, May ... Frühling.” Jobſt zog 
ſie dicht zu ſich heran. Unter dem Schutz der Decke, die 
er um ſie herumwickelte, faßte er die weiche Maͤdchen⸗ 
hand und behielt ſie feſt in der ſeinen. 

An dichten Waldſtrecken, tiefen Mooren und auf: 
blinkenden Seen vorbei zog ſich die Staatsſtraße, die 
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nach Karwinden fuͤhrte, entlang. Pluſtrige Raben 
mit naßgeregnetem Gefieder ſaßen auf den um⸗ 
geackerten Feldern. Auf den großen, braunen Erd⸗ 
ſchollen zerſchmolzen die letzten Schneereſte. Darunter 
ſproßte die aufkeimende Saat. Fruͤhlingsahnung wehte 
in dieſen Maͤrztagen ſchon durch die Luft. 

Schnurgerade lief die Straße auf den Toreingang 
zu, der in den Gutshof von Karwinden fuͤhrte. Das 
Herrenhaus, im Munde der Dorfleute Schloß genannt, 
war ein grauer, maͤchtiger Steinkaſten mit ſchiefer⸗ 
blauem Dach und einem ſpitzen Turm, der rittlings auf 
dem Dache ſaß. Um das Schloß herum lagen die roten 
Ziegeldaͤcher der Dorfhaͤuſer, der maſſiven Scheunen 
und Stallgebaͤude. 
Jiobſt, der ſich bisher nur damit beſchaͤftigt hatte, 
May zu kuͤſſen, zog ihr jetzt die verrutſchte Kapuze feſter 
ums Koͤpfchen und tippte dann dem vor ihm ſitzenden 
Bruder auf den Ruͤcken. „Sieh dir mal die Gebaͤude 
alle an. Ein Staat nicht wahr, Achim? Die Mutſch 
haͤlt uns das Gut nicht ſchlecht in Ordnung.“ 

Joachim nickte. Die Ruͤhrung machte ihn ſtumm. 
Mehrere Jahre war er nicht in Karwinden geweſen. 
Was war ſeitdem nicht alles hier geſchafft worden von 
ſeiner unermuͤdlich fleißigen Mutter, die nie uͤber Miß⸗ 
ernten oder Leutenoͤte auch nur ein Wort der Klage 
aͤußerte! | 

Die Dorfhunde klaͤfften den Wagen wütend an. 
Die Kinder, die auf der Straße ſpielten, zogen in Er⸗ 
manglung einer Muͤtze an ihren Haaren, was einen 
Gruß bedeuten ſollte und May ſo ſpaßig vorkam, daß 
ſie hellauf lachte. 

Frau v. Koͤnigſtein mußte ſchon vom Fenſter aus 
die Ankunft des Wagens bemerkt haben, denn ſie eilte 
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den ausſteigenden Soͤhnen entgegen. Mit jugendlicher 
Lebhaftigkeit ſchlang ſie ihren Arm um den Hals ihres 
älteften Sohnes, bog feinen Kopf zu ſich herunter und 
kuͤßte ihn herzhaft ab. Sie war eine kleine, zierliche Frau, 
jede Bewegung raſch und anmutig. Ihre weichen Zuͤge 
erinnerten nicht an die ſcharfgeſchnittenen Raſſekoͤpfe 
der Soͤhne. Nur die lebhaften dunklen Augen unter den 
ſchoͤngeſchwungenen Brauen hatten beide von ihr. Zwei 
ſilberweiße Streifen zogen ſich rechts und links durch 
ihr ſchwarzes, leichtgewelltes Haar. 

„Wir ſind auch noch da, Mutſch!“ Jobſt ſchob May 
feiner utter zu. 

„Ja, mein guter Jobſt, meine kleine May, ich freue 
mich ja ſ o, euch endlich einmal zuſammen hier zu haben. 
Aber meinen Alteſten habe ich ewig lange nicht geſehen. 
Daruͤber vergeſſe ich alles andere. Komm herein, 
Toͤchterchen!“ 
| „Hier ift nichts verändert worden.“ Joachim fah 

fich befriedigt in der mit dunklem Eichenholz getäfelten 
Halle um. An den weißgetuͤnchten Waͤnden oberhalb 
der Taͤfelung hingen Elen⸗ und Hirſchgeweihe, Gehoͤrne 
und Krickeln, ausgeſtopfte Auer⸗ und Birkhaͤhne mitten 
darunter. 

Der verſtorbene Herr v. Koͤnigſtein war ein großer 
Weidmann geweſen, der den Wald und die Jagd mehr 
als ſeine Felder und Wieſen pflegte. Nach ſeinem Tode 
hinterließ er ſeiner Witwe ein ſtarkverſchuldetes, ſchlecht 
bewirtſchaftetes Gut, zwei unmuͤndige Soͤhne und ein 
vorzuͤgliches Jagdrevier. Aber Veronika v. Koͤnigſtein 
loͤſte ihre ſchwere Aufgabe ſo vorzuͤglich, daß ſich die 
Schuldenlaſt jaͤhrlich verringerte, das ganze Gut in 
einen muſterguͤltigen Zuſtand gebracht wurde. Ihre 
Hoffnung, einer ihrer Soͤhne wuͤrde das Gut uͤber⸗ 
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nehmen wollen, erfuͤllte ſich nicht. Beide waren ſo mit 
Leidenſchaft Soldaten, daß ſie lieber dienen als Kar⸗ 
winden bewirtſchaften wollten. Welches Opfer ihre 
Mutter ihnen brachte, indem ſie nach wie vor die ganze 
Laſt allein trug, ahnten ſie wohl erſt ſpaͤt. 

Veronika v. Koͤnigſtein, die aus einem Profeſſoren⸗ 
hauſe Suͤddeutſchlands ſtammte, die reichbegabte Tochter 
eines gelehrten Mannes war, hatte unendlich viel in 
ſich zum Schweigen bringen muͤſſen, ehe ſie ſich damit 
abfand, nur noch Mutter und Hausfrau zu ſein. Dieſe 
von ihr ernſt und verſtaͤndnisvoll erfaßte Aufgabe er⸗ 
forderte den ganzen Menſchen; das ſah ſie ein und 
handelte danach. Sie vernachlaͤſſigte ihre literariſchen 
Neigungen nicht, weil ſie mit ihren Soͤhnen geiſtig 
weiterleben wollte, aber alle ihre kuͤnſtleriſchen Lieb⸗ 
habereien wurden in den Hintergrund gedraͤngt oder 
ganz aufgegeben. 

Waͤhrend Joachim ſchnell durch alle Raͤume ging, 
„um ja nichts Neues zu entdecken“, ließ May ihren 
Braͤutigam im Stich, um Britta zu ſuchen, im ganzen 
Hauſe zunaͤchſt vergeblich. Schließlich fand ſie die 
Freundin im Erdgeſchoß, in der Kuͤche damit beſchaͤftigt, 
den Zuckerguß einer Torte mit einer gluͤhenden Kohlen⸗ 
ſchaufel zu glaſieren. Ein maſuriſches Dorfmaͤdchen 
ſah mit offenem Munde zu. 

„Bitte, beeile dich, Joachim und Jobſt ſind da,“ rief 
May. 

„Das konnte ich mir denken, da ich dich ſehe,“ ant⸗ 
wortete Britta. „Wie iſt's denn gelungen, dich von 
deiner verwuͤnſchten Tippmaſchine wegzubringen?“ 

„Faſt mit Gewalt bin ich entfuͤhrt worden. Du, 
Britta, Joachim ſieht Jobſt aͤhnlich. Nur iſt er natür⸗ 
lich lange nicht ſo huͤbſch.“ 
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„Dann muß er in ſeiner engliſchen Ehe haͤßlicher 
geworden ſein. Fruͤher ſah er viel beſſer aus als 
Jobſt.“ 

„Aber keine Idee! Jobſt hat ſchoͤnere Augen, ſein 
Ausdruck ift viel freundlicher. Bei Joachim liegt immer 
ſolch boͤſe Falte zwiſchen den Brauen.“ 

„Vermutlich kommt die auch auf Lady Iſabels 
Rechnung.“ 

Britta uͤberragte die kleine, zierliche May, ihre Ge⸗ 
ſtalt war ſchlank und doch uͤppig, das Geſicht unregel⸗ 
maͤßig, mehr rund wie laͤnglich, mit einem kurzen, etwas 
abgeſtumpften Naͤschen, einem großen Mund mit eben: 
maͤßig gewachſenen Zaͤhnen und wundervollen dunkel⸗ 
blauen Augen unter geraden ſchwarzen Brauen, die 
zuſammengezogen eine Linie auf der ein wenig niedrigen 
Stirne bildeten. Das Haar lag ihr in ſchweren Zoͤpfen 
im Nacken; es war von einem matten Braunſchwarz 
ohne Glanz.. Die glatte Hemdblufe, die Britta trug, 
war ſtraff in den roten Lederguͤrtel hineingezogen. Der 
enganliegende dunkelblaue Tuchrock verriet den guten 
Schneider. 

Brigitte Genthe war die einzige, fruͤhverwaiſte 
Tochter von Frau v. Koͤnigſteins Bruder. Als kleines 
Kind nach Karwinden gekommen, konnte ſie ſich ihrer 
eigenen Eltern nicht mehr entſinnen und betrachtete 
Frau v. Koͤnigſtein ganz als Mutter und Karwinden 
wie ihre Heimat. Von den beiden Vettern wurde 
ſie ſtets wie eine juͤngere Schweſter behandelt, ge— 
liebt, verwoͤhnt, geneckt, ein bißchen geaͤrgert, je 
nachdem. 

Heute empfing ſie Jobſt mit lautem Hallo. „Nun, 
Marjell, kannſt du nicht daſein und uns begruͤßen, wenn 
wir erſcheinen? Oder wenigſtens puͤnktlich zum Eſſen 
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antreten? Die Suppe ſteht ſchon auf dem Tiſch, und 
wir haben einen Mordshunger. Mutſch, du haſt die 
Marjell viel zu ſehr verzogen.“ 

„Das iſt der Dank, weil ich euch eine Torte gebacken 
habe!“ Brigitte ſah Jobſt gar nicht an. Ihre Augen 
hingen mit ſeltſamem Aufleuchten an Joachim, der ihre 
beiden Haͤnde nahm und herzlich druͤckte. 

„Wie huͤbſch ſie geworden iſt, unſere Kleine!“ Er 
ſtreichelte Brittas Wange, deren Haut ſich weich und 
duftig anfuͤhlte. 

Sie wurde gluͤhend rot unter ſeinen bewundernden 
Blicken und der Beruͤhrung ſeiner Hand. 

„Nicht wahr? Das findet mancher hier in der 
Gegend,“ meinte Frau v. Koͤnigſtein mit einem neckenden 
Seitenblick auf Britta, die abweiſend und ein bißchen 
aͤrgerlich den Kopf ſchuͤttelte. | 

„Ja, aus den haͤßlichſten Kindern werden oft noch 
leidlich ausſehende Maͤdchen,“ ſagte Jobſt nachdenklich. 
„Weißt du noch, Achim, wie die Mutſch uns Britta 
als ‚unfer Schweſterchen' vorſtellte und wie entſetzt wir 
waren? Garſtig war der Balg! Ein richtiges Scheuſal. 
Und unartig wie ein kleiner Teufel. Muͤhſam hab' ich 
ſie dann erzogen.“ 

„Das heißt, du haſt ihr nichts wie Dummheiten bei⸗ 
gebracht,“ verbeſſerte Frau v. Koͤnigſtein. „Reiten 
mußte ſie wie ein Koſak, und im Piſtolenſchießen nimmt's 
ſo bald keiner mit ihr auf.“ 

„Kannſt du noch ſo gut nach der Scheibe ſchießen, 
Britta?“ fragte Joachim. 

„Jawohl, ich treffe immer noch mitten ins Schwarze. 
Soll ich dir's zeigen? Nach dem Eſſen?“ 

„Spaͤter,“ wehrte er ab. „Zuerſt muß ich noch bei 
Mutter bleiben.“ Er kuͤßte die liebe Hand, die auf 
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ſeinem Arm lag. „Mutter, was it d das toon, mal 
wieder zu Haufe bei dir zu fein!“ 

„Achim, ich habe gezaͤhlt, das iſt das zehnte Mal, 
daß du das heute ſagſt,“ ſeufzte Jobſt. 

„Laß ihn. Das kann ich nie oft genug hoͤren. Und wie 
gluͤcklich bin ich, alle meine Kinder um mich zu haben!“ 

Frau v. Koͤnigſtein ſah ſich laͤchelnd im Kreiſe um. 

„Du vergißt Iſabel und Klein⸗Herbert,“ erinnerte 
Joachim. Aber die Worte klangen ihm ſelbſt fremd 
und gezwungen in den Ohren. Zu dieſem gemuͤtlichen 
Familieneſſen, bei dem Frau v. Koͤnigſtein ſelber die 
Suppe austeilte, den Braten vorſchnitt, paßte Iſabel 
nur ſchlecht. Er glaubte, förmlich ihren kuͤhl⸗ſpoͤttiſchen 
Blick zu ſpuͤren in Gedanken an ſie. „Der Bubi, ja, 
dem wird's hier gefallen,“ ſagte er nach einer kleinen 
Pauſe. „Mutter, kannſt du Britta entbehren, damit 
ſie mir in Pedkuhnen einrichten und alles zu Iſabels 
Empfang vorbereiten hilft?“ 

„Natuͤrlich, lieber Junge. Britta tut das ſehr gern; 
nicht wahr, mein Toͤchterchen?“ 

Die langen, ſchwarzen Wimpern lagen wie ein 
Strich auf den Wangen des jungen Mädchens. Sie hob 
die etwas ſchweren, breiten Lider nicht, ſondern nickte 
nur zuſtimmend, als Frau v. Koͤnigſtein, etwas erſtaunt 
uͤber ihr Schweigen, die Frage wiederholte. 

Fuͤr gewoͤhnlich war es Sitte in Karwinden, ſich 
nach dem Eſſen bis zur Kaffeeſtunde zuruͤckzuziehen. 
Aber heute wurde eine Ausnahme gemacht. Joachim 
wollte zu vieles beſehen. 

Froh und ſtolz ging Frau v. Koͤnigſtein mit ihrem 
aͤlteſten Sohn voraus. Das Brautpaar und Britta 
folgten. Jobſt waͤre zwar lieber mit ſeiner Braut allein 
geblieben, aber May, die ſo ſelten aus der Stadt heraus⸗ 
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kam, lief mit Leidenſchaft durch die Ställe. Von den 
weiß⸗ und braungefleckten Kaͤlbern und den kraus⸗ 
wolligen Laͤmmern war ſie kaum fortzubringen. Sogar 
die wie roſa Marzipan ausſehenden Ferkelchen druͤckte 
ſie an ſich. Die muſterhafte Reinlichkeit, die auch in 
den Schweineſtaͤllen von Karwinden herrſchte, erlaubte 
dieſe ſonſt wenig angebrachten Zaͤrtlichkeitsausbruͤche. 
Das Schoͤnſte aber waren die Huͤhnerſtaͤlle mit den zahl⸗ 
loſen flaumweichen gelben Kuͤken. Britta erklaͤrte die 
neueingefuͤhrten Brutapparate ſo ausfuͤhrlich, daß es 
Jobſt langweilte. Er ging der Mutter und dem Bruder 
nach, die gerade die Kutſch⸗ und Ackerpferde beſahen. 
Das war mehr ſein Fall. 

„Mutſch, wie machſt du es nur, daß alles wie ge⸗ 
leckt ausſieht?“ fragte er ſtaunend. „Nicht einmal in 
meinem Schwadronſtall iſt mehr Ordnung und Sauber⸗ 
keit. Und das will viel ſagen.“ | 

„Mir iſt noch nie fo klar wie heute geworden, was 
du alles hier geleiſtet haſt.“ Joachim faßte die Hand 
der Mutter. „Die Arbeit deines ganzen Lebens ſteckt 
in Karwinden. Ja, ich moͤchte ſagen, du gabſt dein 
Leben fuͤr unſere Heimat hin!“ 

„Wenn ihr zufrieden ſeid, bin ich belohnt.“ Veronika 
v. Koͤnigſtein ſtand zwiſchen ihren beiden großen Soͤhnen, 
die kleine, zarte Frau mit dem eiſenfeſten Willen. Ihre 
Augen leuchteten gluͤckſelig, als ſie zu ihnen aufſah. 
„Ihr braucht mich aber weder bewundern noch loben. 
Erfolgreiches Schaffen iſt das Beſte, was das Leben uns 
gewaͤhrt. Iſt es nicht ſo?“ 

„Gewiß, aber deine Neigungen lagen eigentlich nach 
einer ganz anderen Richtung hin, Mutter. Ich weiß, 
wie leidenſchaftlich gern du geleſen, wie ſchoͤn du 
Klavier geſpielt haſt.“ 
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„Abends leſe ich, und mein Spiel reicht noch aus, 
um Brittas Geſang zu begleiten. Sie hat eine ſchoͤne 
Altſtimme; nach dem Tee ſoll ſie ſingen, da werdet 
ihr merken, daß meine Finger nicht ganz ſteif geworden 
ſind. Nun gehen wir ins Dorf, oder ſeid ihr muͤde?“ 

„Bewahre!“ 

Auch in den Wohnungen der Tageloͤhner ſah's be⸗ 
haglich aus; Sauberkeit und Ordnung herrſchten uͤberall. 


Still war's in den kleinen Stuben mit dem einfachen 


Hausgeraͤt und dem ſteinernen Eſtrich. Nur hin und 
wieder quarrte ein ganz Kleines aus ſeinem rotgewuͤr⸗ 
felten Federbettchen heraus. Am ſchnurrenden Spinn⸗ 
rad fand man die alten Frauen, die keine Feldarbeit 
mehr tun, nur noch Kinder warten und ſpinnen konnten. 

Jedes noch ſo verrunzelte alte Geſicht glaͤnzte auf 
bei Frau v. Koͤnigſteins Eintreten. Sie hatte fuͤr jede 
ein freundliches Wort, eine Erkundigung nach irgend 
einem kleinen Leiden. 

Je mehr Haͤuſer ſie beſuchten, deſto ſtiller wurde 
Joachim, der ſeine Mutter in ihrem Verkehr mit den 
Leuten genau beobachtete. Dieſes gegenſeitige Ver⸗ 
trauen, dieſe Hochachtung auf der einen, dieſes ſelbſt⸗ 
verſtaͤndliche Sorgen auf der anderen Seite war ſchoͤn. 
Aber mitten hinein in ſein Freuen tauchte der Gedanke, 
daß Iſabel einſt die Nachfolgerin ſeiner Mutter werden 
ſollte. War es nicht widerſinnig, dieſe vornehme Welt⸗ 
dame hierher verpflanzen zu wollen? Konnte man ſich 
Iſabel in kurzem Rock und feſten Stiefeln, die Staͤlle 
muſternd, die Dorfleute beſuchend, vorſtellen? Beides 
gehoͤrte doch außer den vielen anderen Pflichten auch 
mit zum Beruf einer oſtpreußiſchen Landedelfrau. Die 
Mutter hatte es gelernt und tat es aus Pflicht: 
gefühl und aus Liebe für ihre Söhne. Kannte Iſabel 
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überhaupt Pflichten? Eine ſich ſelbſt vergeſſende, auf— 
opfernde Liebe? Nein. Ein tiefer Seufzer hob ſeine 
Bruſt. | 

Frau v. Koͤnigſtein ſah liebevoll in fein Geſicht. 
„Was gibt's denn, mein Alter? Weshalb ſeufzeſt du?“ 

„Ich dachte daran, wie ſchwer es Iſabel werden wird, 
ſich hier einzuleben oder gar dich einmal zu erſetzen, 
Mutter,“ antwortete Joachim ausweichend. 

Selbſt ſeiner Mutter gegenuͤber mochte er keinen 
Tadel uͤber Iſabel ausſprechen. Sie verſtand ihn aber 
auch ohne dies und ſtrich liebkoſend uͤber ſeinen Arm. 
„Das findet ſich wohl alles noch, mein Achim.“ 

„Mutſch, ich muß dir was ſagen.“ Jobſt, der ſich 
bisher nicht an der Unterhaltung beteiligt hatte, blieb 
ploͤtzlich ſtehen. 

Frau v. Koͤnigſtein ſah ihn mit ihren klugen Auge 
ſchalkhaft von der Seite an. Den Ton kannte ſie und 
kam ihm entgegen. „Fruͤher hieß das immer mit anderen 
Worten: Mutſch, ich brauche Geld.“ 

„So heißt's auch heute noch, Mutſch. Aber diesmal 
iſt's viel; ein ganzes Kapital muß ich haben, damit ich 
die Zuſtimmung meiner Vorgeſetzten einholen und May 
endlich heiraten kann. Die Zerrerei und Warterei macht 
mich ganz krank.“ 

Dieſe Bitte ſchien Frau v. Koͤnigſtein nicht ſehr zu 
uͤberraſchen. „May beſitzt nichts?“ fragte ſie nur kurz 
mit der ihr eigenen Ruhe. 

„Nein, und wenn ſie auch etwas beſaͤße, muͤßte der 
Alte das Geld doch behalten. Wovon ſoll er leben?“ 

„Verdient er nichts mit ſeinem Schreiben?“ 

„Im Gegenteil, den letzten Pfennig ſetzt er bei ſeinem 
unſeligen Buche zu. Mutſch, habe Mitleid! Ich liebe 
May zum Verruͤcktwerden. Hoͤchſtens ſehe ich ſie jede 
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Woche einmal für eine halbe Stunde. Das iſt eine 
Qual! Kurz und gut, ich ertrag's nicht laͤnger. Ver⸗ 
ſtehſt du mich, Mutſch?“ 

Sie nickte mit ernſtem Geſicht. „Ich verſtehe dich 
ſchon, lieber Junge. Wenn Joachim einverſtanden iſt, 
koͤnnte ich eine Hypothek aufnehmen und euch das 
Kommißvermoͤgen geben. Ihr werdet euch freilich ſehr 
einſchraͤnken muͤſſen. Aber in Pedkuhnen mag's gehen, 
namentlich wenn ich euch Braten ſchicke, Gefluͤgel und 
alles Gemuͤſe.“ 

„Natuͤrlich bin ich einverſtanden,“ ſagte Joachim 
herzlich. „Na, reiß mir nur nicht die Hand aus dem 
Gelenk, Jobſt. Mir brauchſt du gar nicht zu danken, 
nur unſerer Mutter.“ 

„Mutſch, was biſt du gut!“ fing Jobſt an. 

Aber Frau v. Koͤnigſtein ſchuͤttelte ihn lachend von 
ſich ab. „Na, das waͤr' noch ſchoͤner, wenn eure alte 
Mutter nicht gut zu euch ſein ſollte! Nach der Pracht⸗ 
ernte vom vorigen Herbſt kann ich ohne Leichtſinn die 
Hypothek riskieren. Da kommt May auf uns zu. Kuͤſſe 
die lieber ab!“ 

„May!“ Jobſt ſchlang ſeinen Arm um das junge 
Maͤdchen. „Hoͤr mal zu. Was haſt du denn da in der 
Hand? Ein Kuͤken! Laß es los, ich habe dir Wichtiges 
zu ſagen.“ N 

Aber May wollte das Tierchen nicht hergeben, 
ſondern ſchob es unter ihr Tuch. Ganz warm ſaß es 
da und zeigte vergnuͤgt das gelbe Koͤpfchen mit den 
perlſchwarzen Augelchen. 

„May, wir koͤnnen heiraten.“ Ganz leiſe, aber mit 
heißem Atem fluͤſterte er die Worte in ihr Ohr. „Meine 
ſuͤße kleine Frau! Wenn ich mir das ausdenke, werde 
ich ja ganz naͤrriſch. Mutſch gibt uns das Kommiß⸗ 
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vermögen. Morgen reiche ich den Konſens ein. In acht 
Wochen iſt Hochzeit, hurra!“ 

„Und mein Vater, Jobſt?“ 

Der Wind wehte May den Schleier vom Blondhaar 
zuruͤck; ſie ließ es achtlos geſchehen. Nur das Tuch, in 
dem ſie das Kuͤken trug, hielt ſie mit beiden Haͤnden feſt. 

„Nun, wenn Mutſch alles geben will, dann hat er 
doch wirklich keinen ſtichhaltigen Grund mehr / ant⸗ 
wortete Jobſt ein wenig aͤrgerlich. 

„Er kann doch aber nicht allein bleiben!“ Mays 
Augen hingen mit ſchuͤchterner Bitte an ihres Braͤuti⸗ 
gams Geſicht. 

„Himmel, dann ſoll er ſich doch eine Schreiberin 
nehmen. Du darfſt nicht dein Leben in feiner dumpfen 
Gelehrtenſtube vertippen! May, nimm Vernunft an, 
du liebſt mich doch?“ 

„Wie ſehr! Aber Jobſt, Papa wird ungluͤcklich ſein, 
wenn ich dich heirate.“ 

„Und ich werde noch viel ungluͤcklicher ſein, wenn 
du mich nicht heirateſt.“ 

Die Farbe kam und ging auf ihrem zarten Geſicht. 
„Jobſt!“ Ihre kleine Hand ſpielte mit einem ſeiner 
Rockknoͤpfe. „Wenn wir in ein Haus mit meinem Vater 
zoͤgen und ich, wenn du im Dienſt biſt, fuͤr ihn arbeiten 
duͤrfte, ginge das?“ 

Aber davon wollte er nichts wiſſen. „Unſinn, May, 
du ſollſt ja frei von der Sklaverei werden. Ich muß 
dich allein fuͤr mich haben; ich kann dich mit nie⸗ 
mand teilen. Morgen ſpreche ich ſelbſt mit deinem 
Vater.“ 

„Laß mich, bitte, zuerſt allein mit ihm reden.“ 

„Nein, nein, du verſprichſt ihm wieder, was er haben 
will. Ich werde ihm alles auseinanderſetzen. Es muͤßte 
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ſonderbar zugehen, wenn er dann noch Gruͤnde gegen 
unſere Heirat vorbringen koͤnnte.“ 

„Mein Vater wird einen einzigen Einwand machen.“ 

„Und der iſt?“ | 

„Den weißt du. Mein Vater kann fein Buch nicht 
ohne mich beenden, und das will er erſt fertig haben, 
ehe ich heiraten darf.“ 

„Hm, wie lange ſchreibt er denn ſchon daran?“ 

May dachte nach. „Mehrere Jahre ſchon — ich 
kann mich gar nicht beſinnen, daß er nicht daran ar⸗ 
beitete. Aber freilich die Vorſtudien koſten die meiſte 
Zeit; jetzt wird's wohl raſcher gehen.“ 

„Die Geduld, das abzuwarten, habe ich nicht, May. 
Es wird einen harten Kampf geben, aber wir muͤſſen 
ſiegen. Sag, daß du feſtbleiben willſt?“ 

Seine Augen ließen ſie nicht los, bis ſich endlich 
ein leiſes „Ja“ von ihren Lippen rang. Daß ihr die 
Traͤnen dabei in den Augen ſtanden, ſah Jobſt in ſeiner 
freudigen Erregung nicht. — 

Die behagliche Kaffeeſtunde konnte nicht lange aus⸗ 
gedehnt werden; der Inſpektor und mehrere Dorfleute 
wuͤnſchten die Herrin zu ſprechen, die ſich auch heute, 
in der Freude des Wiederſehens mit ihrem Alteſten, den 
liebgewonnenen Pflichten nicht entzog. 

Die jungen Leute litt es nun auch nicht mehr um 
den runden Tiſch. 

„Wir wollen noch nach der Scheibe ſchießen,“ ſchlug 
Britta vor. „Es iſt noch hell genug. Ich werde die 
Piſtolen in den Scheibenſtand bringen laſſen.“ 

„Britta will ihre Kuͤnſte zeigen,“ neckte Jobſt. 

„Will ich auch.“ Ihre ſchlanke Geſtalt ſtraffte ſich. 
„Und das naͤchſte Mal kommſt du zu Pferde, Achim, 
bitte! Dann reiten wir zuſammen, einmal wieder zu 
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zweien allein, ja?“ Sehnſucht klang durch den Ton 
ihrer Stimme, lag in den großen, veilchenblauen Augen. 

„Gern,“ antwortete er freundlich. 

Das kurze, ſcharfe Rollen eines Wagens drang vom 
Hof herein. Beſuch! Auf dem Lande bedeutet das 
immer zuerſt einen Schrecken. 

Jobſt ſah hinaus. „Natuͤrlich, der Unvermeidliche!“ 

Britta wurde rot vor Arger und trat mit der Fuß⸗ 
ſpitze ungeduldig auf den Boden. 

„Wer iſt der Unvermeidliche?“ fragte Joachim. 

„Du kennſt ihn auch. Er iſt Reſerveoffizier in 
unſerem Regiment: Kracht, der dicke Baron Kracht, 
jetzt Beſitzer von Schmedkallen, bieder, reich und ſehr 
verliebt in — unſere Pflegeſchweſter, Fraͤulein Britta 
Genthe, in der ich dir unſere zukuͤnftige Gutsnachbarin, 
die Herrin auf Schmedkallen, vorzuſtellen die Ehre habe.“ 

„Jobſt ſei nicht ſo albern, du weißt doch, daß ich 
ihn nicht ausſtehen kann.“ 

„Herr Baron v. Kracht,“ meldete der Diener. 

„Sehr angenehm.“ 

Jobſt lachte laut uͤber Brittas wuͤtendes Geſicht, 
‚mit dem fie junge Katzen hätte vergiften koͤnnen“. 
Joachim ging dem Gaſt entgegen. 

„Tag, lieber Kracht. Das machen Sie recht, daß Sie 
kommen. Erinnern Sie ſich meiner? Wir ſind alte Be⸗ 
kannte und jetzt auch noch Regimentskameraden.“ 

Britta begruͤßte ihn knapp hoͤflich. „Meine Tante 
hat heute ſehr viel zu tun,“ ſagte ſie ſo abweiſend, daß 
eine fluͤchtige Roͤte in Krachts Stirne ſtieg. 

„Soll das heißen, daß mein Beſuch heute nicht 
paßt? Vielleicht weil Ihr aͤlteſter Herr Vetter an⸗ 
gekommen iſt?“ 

„Welche Idee, lieber Kracht!“ fiel Jobſt ſchnell ein. 

1916. I. 6 
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„Wir freuen uns ſehr, Mutter auch. Sie bleiben natuͤr⸗ 
lich zum Abendeſſen! Bis dahin iſt Mutter mit ihrer 
Rechnerei laͤngſt fertig.“ 

„Aber Ihnen bin ich unwillkommen, Fraͤulein 
Britta?“ fragte Kracht leiſe. 

Wenn er in dieſem heißen, eindringlichen Ton zu 
ihr ſprach, fand Britta ihren Bewerber ganz beſonders 
unangenehm. Überhaupt mißfiel ihr eigentlich alles 
an ihm: ſeine große, plumpe Geſtalt, das rote Geſicht 
mit den kleinen waſſerhellen Augen unter den roͤtlich⸗ 
blonden uͤberhaͤngenden Brauen, der ſehr ſtarke roͤtliche 
Schnurrbart. Ihr Blick glitt zu Joachim Koͤnigſteins 
Raſſekopf hinuͤber. Ihre Brauen ſchoben ſich wie bei 
einem koͤrperlichen Schmerz zuſammen. 

„Da kommt der Diener mit dem Piſtolenkaſten, 
gehen wir!“ Nachlaͤſſig warf ſie ſtatt jeder anderen Ant⸗ 
wort Herrn v. Kracht die Worte zu. 

Aber den begluͤckte die Erlaubnis, die darin lag, ſich 
anſchließen zu duͤrfen. Ohne ihre abweiſende Haltung 
zu beachten, blieb er an ihrer Seite. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Die Fellahin 


Von B. Haldy 
Mit eigenen Aufnahmen des Verfaſſers ¶ Nachdruck verboten) 


ie Tatſache, daß die Englaͤnder vor Jahren bei der 
Dube Agyptens verhaͤltnismaͤßig leichtes 

Spiel hatten, muß um ſo mehr befremden, als 
es im allgemeinen ſchwer iſt, ein Volk von der Kopfzahl 
der Agypter unter die Knute zu bringen. Herrſcht auch 
im alten Pharaonenlande das denkbar bunteſte Voͤlker⸗ 
gemiſch, ſo ragt doch daraus ein beſtimmter Typus 
hervor, der den Grundſtock der Bevoͤlkerung ausmacht: 
die Fellahin, gemeinhin Fellachen genannt. 

Der Name der Fellahin — Einzahl: Fellah — kommt 
von dem arabiſchen Wort fellaha, das iſt pfluͤgen, wo: 
mit im Grunde ſchon die Tätigkeit dieſer Bevoͤlkerungs⸗ 
ſchicht angedeutet iſt. Die Fellahin machen nicht etwa 
einen beſtimmt begrenzten Stamm aus; ſie ſind eben 
die ackerbautreibende Bevoͤlkerung Agyptens und im 
weſentlichen die Nachkommen der alten Agypter. Iſt 
auch unter ihnen noch manch einer vom Blut der 
fruͤheren fremdlaͤndiſchen Eroberer, ſo findet man doch 
im großen und ganzen den Fellah mit Leichtigkeit unter 
den anderen Landesbewohnern heraus. 

Die Kopfzahl der Fellahin betraͤgt weit mehr als 
eine halbe Million. Ihr Daſein iſt bedauernswert; 
elendere, jaͤmmerlichere Verhaͤltniſſe als unter den 
Fellahin findet man in wenigen „Kulturlaͤndern“. Die 
engliſchen „Befreier“ ſind eifrig bemuͤht geweſen, die 
Lage des armen Volkes noch unertraͤglicher zu geſtalten. 

Die jungen Fellahin kann man als ſchoͤnen Menſchen⸗ 
ſchlag bezeichnen. Von Mittelgroͤße, haͤufig auch dar⸗ 
uͤber, ſind ſie von kraͤftigem, oft herkuliſchem Koͤrperbau. 
Schön find die Augen, die mit ihrem mandel foͤrmigen 
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Schnitt und ihrer reichen Bewimperung verblüffend an 
den alten Retutypus, wie ihn altaͤgyptiſche Bildwerke 
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Fellahmaͤdchen. 


zeigen, erinnern. Haar und Bart ſind dagegen meiſt 
ſchwach entwickelt und von dunkler Farbe. Neben ſehr 
feinen Geſichtern findet man allgemein in der Geſichts⸗ 
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form großen Mund und dicke Lippen, eine breite und 
kurze Naſe und ſtark vorſpringende Backenknochen. Die 
Hautfarbe iſt gemeinhin ein lichtes Braun mit einem 
Stich ins Roͤtliche, doch kommen auch ſehr hellfarbige 
Geſtalten vor. 

Schoͤne Frauen, in der Jugend oft von untadelhaftem 
Wuchs, ſind nicht ſelten. Dazu kommt bei ihnen eine 
angeborene Anmut, die ſich beſonders bei leichteren 
Arbeiten zu erkennen gibt. Ihre Kleidung beſteht in 
einem lang herabreichenden baumwollenen Hemd von 
meiſt blauer, auch brauner oder ſchwarzer Farbe, mit 
deſſen unterem Zipfel ſie bei der Annaͤherung von Frem⸗ 
den — auf dem Lande gehen die Fellahinfrauen unver⸗ 
ſchleiert — das Geſicht zu verdecken ſuchen. Huͤbſch wirkt 
manchmal der reiche, wenn auch nicht wertvolle Metall⸗ 
ſchmuck um Arme und Fußknoͤchel, haͤßlich für unſere 
Begriffe find dagegen die großen Naſen⸗ und Ohrringe, 
wie fie namentlich bei den Frauen der oberaͤg yptiſchen 
Bevoͤlkerung gebraͤuchlich ſind. Ebenſowenig ſchoͤn wirkt 
die uͤberreiche Taͤtowierung von Stirn, Bruſt, Kinn und 
Armen. 

Die Maͤnner ſind gleich gekleidet und tragen außer⸗ 
dem noch eine weite, kurze Baumwollhoſe und eine 
runde Kappe aus braunem Filz. 

Es wurde ſchon geſagt, daß das Leben des Fellah 
troſtlos iſt. Die Doͤrfer am Nilufer gleichen großen oder 
kleinen Schlammhaufen, ihre Haͤuſer ſind nichts weiter 
als Hoͤhlen elendeſter Art, viereckig aus getrocknetem 
Nilſchlamm aufgefuͤhrt, ohne Tuͤren, nur mit duͤrren 
Palmblaͤttern gedeckt. Es iſt genau dieſelbe Bauform, 
die ſchon den alten Agyptern zur Wohnung diente. Dieſe 
Loͤcher — anders kann man ſie wohl kaum bezeichnen — 
beſtehen nur aus einem einzigen Raum, und dieſer dient 
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er allen vierbeinigen Familiengenoſſen gaftfrei Unter: 
kunft. Allerdings iſt zu beruͤckſichtigen, daß der Fellah 
den Raum nur zum Schlafen benuͤtzt, denn ſein ganzes 
Leben ſpielt ſich ſonſt im Freien ab. Splitternackt balgen 
ſich die Kinder mit Zweihufern und den haͤßlichen Koͤtern 
im Schmutz herum, in ungebundenſter Freiheit. 

Solange der Fellah jung iſt, kann man ihn einen 
durchaus Tiebenswürdigen Menſchen nennen. Er iſt 
gutmuͤtig, freundlich, hilfsbereit, ehrlich und heiteren 
Gemuͤts. Die ſchwere Fron des Tages, die Erkenntnis, 
daß er von anderen in der ſchonungsloſeſten Weiſe aus⸗ 
gebeutet wird, daß er wie ein Stuͤck Vieh arbeiten muß 
und doch niemals aus der bitterſten Armut herauskommt, 
wandeln aber bald ſeinen Charakter in recht unvorteil⸗ 
hafter Weiſe. Es waͤre aber verkehrt anzunehmen, daß 
nun j der Fellah gleich die unerfreulichſten Eigenſchaften 
zeigte. Doch viele von ihnen werden ſehr bald miß⸗ 
trauiſch, ſuchen namentlich den Fremden zu betruͤgen; 
ihre anfaͤnglich ſo angenehm beruͤhrende Offenheit macht 
einem unangenehmen, heimtuͤckiſch ſcheinenden Weſen 
Platz. Alles Zuͤge, die dem Fellah nicht von Natur 
eigen ſind, die ihm vielmehr erſt ſeine Umgebung und 
die Not des Daſeins aufpraͤgen. Dem Großgrundbeſitzer 
gegenuͤber iſt er machtlos, er ſteckt bis uͤber die Ohren 
in Verpflichtungen, ein Zuſtand, der ſich von dem der 
Leibeigenſchaft nur durch den Namen unterſcheidet. Die 
Regierung hilft ihm nicht, im Gegenteil, ſie ſucht ihm 
— und hier die Englaͤnder vorweg — noch das Wenige 
abzupreſſen, das er beſitzt. 

Am verhaßteſten ſind den Fellahin die Taubenhaͤuſer, 
die in keinem Dorfe fehlen. Sie beherbergen Tauſende 
von Tauben, die aber keineswegs den Dorfbewohnern 
gehören, ſondern irgend einem Großgrundbeſitzer, dem 
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Fellahhaͤndler mit Dinkakindern. 


die Ortsbevoͤlkerung zinspflichtig iſt, und der ſeine 
Tauben auf Koſten der armen Teufel maͤſtet. Denn 
die Tauben freſſen dem Fellah nicht allein die reife 
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Frucht des Feldes, ſie tun ſich, was noch ſchlimmer iſt, 
an der friſchen Saat guͤtlich, ſo daß manchmal nur 
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Frau eines Fellahhaͤndlers mit Kind. 
ein geringer Bruchteil der Ernte eingebracht werden 


kann. Wehe aber dem Ungluͤcklichen, der es wagte, 
einen dieſer Plagegeiſter zu fangen oder zu ſchießen, er 
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waͤre kaum ſeines Lebens mehr ſicher. In den Staͤdten 
iſt das Los der Fellahin in mancher Beziehung etwas 
beſſer, was ſich ſchon durch die reichere Kleidung kund⸗ 
gibt. Dort treiben ſie mancherlei Gewerbe, ſchlagen ſich 
aber vorwiegend mit allerlei Handelsgeſchaͤften durch 
das Daſein, was freilich nicht zur Verbeſſerung ihres 
Charakters beitraͤgt. Das weiß jeder, der den Handels⸗ 
betrieb der Levante kennt. 

Die Lage der ackerbautreibenden Fellahin wird ſich 
auch keineswegs beſſern, ſolange die elende Großgrund⸗ 
beſitzwirtſchaft im Lande herrſcht. Daß die engliſchen 
Gewalthaber eine Hand zur Beſſerung ruͤhren, iſt un⸗ 
denkbar, denn John Bull hat es immer nur verſtanden, 
ein Land aus zuſaugen, aber nicht, es kulturell zu heben. 
Und doch koͤnnte Agypten unter Mitwirkung der fleißigen 
und willigen Fellahin in einen wahren Garten verwan⸗ 
delt werden, wenn man dem armen Volk nur einiger⸗ 
maßen unter die Arme greifen wollte und es den Erfolg 
feiner Arbeit ſehen ließe. 

Der Fellah iſt politiſch nicht gleichguͤltig genug, als 
daß ihm das Verſtaͤndnis fuͤr die gegenwaͤrtige Zeit 
abginge. Auch er hofft im ſtillen auf die Zertruͤmmerung 
der engliſchen Gewaltherrſchaft und auf den Anbruch 
beſſerer Zeiten. 
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Im Krater verſtiegen 
Ein Erlebnis auf Neuſeeland von Ferd. Emmerich 
(Nachdruck verboten) 


ie merkwuͤrdige Doppelinſel Neuſeeland hat 
f ſchon von jeher die naturforſchenden Geſell⸗ 
D ſchaften zur Betaͤtigung gereizt, doch iſt es ver⸗ 
haͤltnismaͤßig wenigen Forſchern beſchieden geweſen, das 
Innere der beiden Inſeln, von denen die noͤrdliche 
Tropen⸗ bis Subtropencharakter zeigt, die ſuͤdliche aber 
Alpenlandſchaften mit rieſigen Gletſcherbildungen und 
Witterung und Tierwelt der gemaͤßigten Zone aufweiſt, 
zu durchqueren. 

Bis zum letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts 
waren die eingeborenen Maori — durch die von den 
Englaͤndern angezettelten Kriege erbittert — den Euro⸗ 
paͤern aͤußerſt feindlich geſinnt, und jeder Verſuch, ohne 
hinreichende Bedeckung in das Innere der Inſeln ein⸗ 
zudringen, waͤre ſicherer Tod geweſen. Spaͤter jedoch 
aͤnderte ſich das Verhaͤltnis weſentlich, und mit der 
Anſiedlung der Weißen in den Kuͤſtenſtrichen und der 
Entdeckung bedeutender Goldfelder in den Gebirgen 
der Suͤdinſel wurde auch die Forſchung im Innern 
erleichtert, wenn auch noch nicht geſichert, denn jetzt 
waren es die aus den Goldfeldern verjagten unſauberen 
Geſellen, die ſich an den einſamen Reiſenden vergriffen. 

Einen ſolchergeſtalt ausgepluͤnderten Landsmann 
fand ich damals auf der Nordinſel, auf meinem Marſche 
nach dem in der Mitte der Inſel gelegenen maleriſchen 
Taupoſee. 

An den Ufern des Wangamifluſſes hatte ſich Julius 
Boͤhming, ein ehemaliger Lehrer aus dem Weſtfaͤliſchen, 
den die Sucht nach Abenteuern in die weite Welt ge⸗ 
trieben hatte, zwei Englaͤndern angeſchloſſen, die in den 


92 Im Krater verſtiegen 


Taͤlern des Hochlandes Goldadern aufgefunden haben 
wollten. Boͤhming war in Begleitung von zwei Ein⸗ 
geborenen unterwegs nach den heißen Quellen und den 
Geiſern des Rotomahanaſees; er befand ſich ſchon 
wochenlang auf der Reiſe und war froh, endlich wieder 
Gelegenheit zu finden, ſeiner etwas redſeligen Natur⸗ 
anlage nachgeben zu koͤnnen, denn die Verſchloſſenheit 
ſeiner Begleiter und die ohnehin ſehr ſchwierige Ver⸗ 
ſtaͤndigung hatte unſeren Landsmann zu ſchmerzlicher 
Schweigſamkeit verurteilt. Die Englaͤnder hatten ihn 
eingeladen, mit ihnen weiterzuziehen; allerdings ſollten 
die Eingeborenen dann abgelohnt werden, damit ſie den 
Ort der goldhaltigen Schluch* nicht erfuͤhren. 

Trotz der Warnung des aͤlteren Maoris ließ ſich Boͤh⸗ 
ming auf das Anerbieten ein, aber ſchon nach zwei 
Tagen zeigte ſich der wahre Charakter der „Goldgraͤber“. 
Waͤhrend Boͤhming ſchlief, bemaͤchtigten ſie ſich ſeiner 
Waffen und zwangen ihn dann durch Drohungen zur 
Herausgabe ſeines Geldes und der Wertſachen. Darauf 
verſchwanden ſie mit den Tragtieren und dem geſamten 
Gepaͤck. 

Boͤhming irrte, als ich ihn auffand, ſchon vier Tage 
in der unwirtlichen Gegend umher und war der Ver⸗ 
zweiflung nahe. Durch die eben gemachte Erfahrung 
gewitzigt, wollte er anfangs auch von mir nichts wiſſen 
und beſtand darauf, ſeinen Weg zur Kuͤſte allein fort⸗ 
zuſetzen; ich ſollte ihm nur etwas Mundvorrat und eine 
Waffe geben. Nur ſehr ſchwer ließ er ſich uͤberzeugen, 
daß er in ſicheres Verderben renne, wenn er auf ſeinem 
Plan beſtuͤnde, zumal ich ihm keine Waffen geben 
konnte. Schon wollte ich den dickkoͤpfigen Menſchen 
ſeinem Schickſal uͤberlaſſen und weiterziehen, als ihm 
doch die Erkenntnis kam, daß ich wohl recht haben koͤnnte. 
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Mitbeſtimmend war auch die Angabe eines meiner ein⸗ 
geborenen Begleiter, der gut Engliſch ſprach, daß wir 
in wenigen Tagen auf eine Siedelung von Flachsbauern 
ſtoßen würden, von wo er oͤfter Gelegenheit habe, ſicher 
an die Kuͤſte zu gelangen. 

Von der Geſellſchaft des Landsmannes war ich jedoch 
keineswegs erbaut; unaufhörlich ſprudelte der Rede⸗ 
ſchwall von ſeinen Lippen, und ſein rechthaberiſches 
Weſen hatte mich ſchon oft im ſtillen bereuen laſſen, 
ihn mitgenommen zu haben; aber das Bewußtſein, 
einen unpraktiſchen Menſchen und noch dazu einen Deut⸗ 
ſchen vor ſicherem Verderben bewahrt zu haben, be⸗ 
ſchwichtigte immer wieder meinen Unmut. 

Der Gedanke an die Goldader hatte Boͤhming ganz 
toll gemacht, und trotz der Verſicherungen der Maori, 
die das Land genau kannten, daß Gold hier nirgends 
vorkomme, war er ſtets auf der Suche nach „Adern“, 
wobei er die halsbrechendſten Klettereien unternahm. 
Von der Wiederaufnahme ſeines Reiſezweckes — er ſollte 
fuͤr einen Photographen in Wellington Aufnahmen 
im Gebiete der heißen Seen machen — wollte er 
nichts hoͤren, und als wir bald darauf in das Dorf der 
Flachsbauern kamen, wollte er auch nicht an die Kuͤſte 
zuruͤck. 

Unter den Pflanzern — es ſind Eingeborene, die 
hier die Flachslilie (Phormium tenax) anbauen und 
verarbeiten — fand ſich nun ungluͤcklicherweiſe ein 
Mann, der unſerem unerwuͤnſchten Begleiter „Waſſer 
auf ſeine Muͤhle“ ſchoͤpfte. Dieſer Mann wollte nicht 
weit entfernt in einem zerkluͤfteten alten Krater Gold 
geſehen haben und gab eine phantaſtiſche Erzaͤhlung 
von Weißen, die dort große Stuͤcke Gold herausgeholt 
hätten und damit zur Kuͤſte gereiſt ſeien. Die Weißen 
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ſeien aber wohl unterwegs umgekommen, denn man 
habe ſie nie wiedergeſehen. 

Boͤhming war jetzt Feuer und Flamme. Vergebens 
wies ich darauf hin, daß die ganze geologiſche Boden⸗ 
beſchaffenheit gegen das Vorkommen von Gold ſpraͤche, 
daß doch ſicher die Kunde ſchon ganze Ströme von 
Menſchen hergezogen haͤtte, wenn es anders waͤre. Nichts 
half! Er drang ſo lange in mich, mitzugehen, daß ich 
mich endlich entſchloß — zwar nicht mitzugehen — aber 
doch einen Raſttag zu machen, um Boͤhming Gelegen⸗ 
heit zu geben, ſich an Ort und Stelle zu uͤberzeugen, 
daß ich recht habe. 

Mit dem Morgengrauen zogen Boͤhming, ſein Fuͤhrer 
und mein eingeborener Diener, den ich zur Verſtaͤndigung 
und Überwachung mitgab, in den mit dichtem Nebel 
bedeckten Wald. Sie hatten ein Tragtier, Seile, Pickel 
und ſo weiter mitgenommen und Mundvorrat fuͤr zwei 
Tage bei ſich, doch vereinbarten wir, daß ſie unter allen 
Umſtaͤnden am ſelben Abend zuruͤckkaͤmen, wie auch 
immer das Ergebnis ſein moͤge. 

Ich ſelber benuͤtzte die Ruhezeit, um meine Samm⸗ 
lungen zu ordnen und das Tagebuch auf dem laufenden 
zu halten. Dann ſah ich mir die wunderbaren Erzeug⸗ 
niſſe an, welche die Maori aus den kraͤftigen Faſern der 
uͤber meterlangen Blaͤtter der neuſeelaͤndiſchen Flachs⸗ 
lilie herzuſtellen wiſſen: kuͤnſtleriſch verzierte Kleidungs⸗ 
ſtuͤcke fuͤr den eigenen Gebrauch, kunſtvolle Matten, 
Netze und Stricke bis zur Staͤrke von Schiffstauen. 

Unter den aͤlteren Leuten ſah ich geradezu ſchoͤn 
taͤtowierte Geſtalten; dieſe Taͤtowierung erhoͤht noch den 
Reiz der an ſich ſchon huͤbſchen, kraͤftigen Menſchen mit 
den glaͤnzenden, durchdringenden Augen, den regel⸗ 
mäßigen Geſichts zuͤgen und den langen ſchwarzen 
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Baͤrten. Der juͤngere Nachwuchs war weniger aus⸗ 
giebig tätowiert. Die Frauen, die auch hier die Feld⸗ 
arbeiten verrichten muͤſſen, kamen erſt gegen Mittag, 
beritten im Herrenſitz, luſtig ſingend und lachend, zuruͤck. 
Von dem Euro paͤer nahmen fie nicht die geringſte Notiz. 
Ich lag in der Haͤngematte und wollte mich erholen, 
als mein Diener auf ſchweißbedecktem Tier angejagt 
kam und mir ſtotternd, atemlos berichtete, daß der weiße 
Herr oben im Gebirge verungluͤckt ſei. Gleichzeitig ver⸗ 
langte er Stricke und ſchleunigſte Hilfe. Ich war ſo⸗ 
fort auf den Beinen und muͤhte mich vergebens, von 
dem Burſchen eine klare Schilderung des Vorgefallenen 
zu bekommen; aber er war voͤllig erſchoͤpft zuſammen⸗ 
gefallen und antwortete nur ſtoßweiſe in ſeiner Sprache, 
bis ich folgenden Bericht aus dem armen Kerl heraus⸗ 
preſſen konnte: Sie waren nach langem Aufſtieg zu einem 
erloſchenen Krater gekommen, in deſſen ſteilen Waͤnden 
der Maorifuͤhrer das Gold geſehen haben wollte. Lange 
haͤtten ſie die ganzen Haͤnge abgeſucht, bis endlich der 
weiße Herr in ziemlicher Tiefe, aber an einer unzugaͤng⸗ 
lichen Stelle das geſuchte Metall entdeckt habe. Er 
habe dann mit dem Fernglas nach der Stelle geſehen, 
und darauf ſeien ſie, dem oberen Rande des Kraters 
folgend, bis zu einem Punkt gewandert, unter dem, nach 
Angabe des Weißen, das Gold ſein ſollte. An einen Ab⸗ 
ſtieg an der fuͤrchterlich ſteilen Wand ſei nicht zu denken 
geweſen. Der Weiße, auf ſein Verlangen an das Seil 
gebunden und tief hinuntergelaſſen, habe ſich wohl nicht 
ruhig genug verhalten, kurz, das durchgeſcheuerte Seil 
ſei plotzlich geriſſen. Von der anderen Seite des Kraters 
haͤtten ſie den laut Rufenden an der Wand auf einem 
vorſtehenden Felsſtuͤck geſehen. Der Weiße ſei ſicher 
perloren, denn er ſtaͤnde faſt frei in der Luft. 
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Das war eine ſchoͤne Geſchichte! Die Maori ſchuͤttel⸗ 
ten den Kopf, als ihnen der Junge die Erzaͤhlung wieder⸗ 
holte, und ließen ſich erſt auf mein dringendſtes Bitten 
herbei, mit zur Hilfeleiſtung hinauf ins Gebirge zu 
ziehen. Mit Stricken und Tragmatten verſehen, brachen 
wir unter Fuͤhrung meines Buben eine Stunde ſpaͤter 
auf, und da es ſchon ziemlich ſpaͤt und der Weg weit 
war, durften wir die Tiere nicht ſchonen. Ohne Weg 
haſteten wir quer durch das dichte Unterholz vorwaͤrts, 
oft aufgehalten durch die ſich um Menſch und Tier 
ſchlingenden Lianen, und manch blutigen Striemen ſetzte 
es ab, wenn ein zuruͤckſchnellender Zweig dem Hinter⸗ 
mann ins Geſicht ſchlug. Von Zeit zu Zeit gab ich einen 
Schuß ab, um den Wartenden unſere Annaͤherung zu 
melden, und endlich, nach vierſtuͤndigem Ritt, ſtanden 
wir vor dem Krater. Kein Laut war weit und breit zu 
hoͤren. Wir riefen aus Leibeskraͤften; ſchauerlich gab 
der Abgrund den Widerhall zuruͤck. Nichts weiter! Eis⸗ 
kalt lief es mir uͤber den Ruͤcken, als ich jetzt an den 
ſchrecklichen Tod dachte, den der Armſte erlitten haben 
mußte, als er bei vollen Sinnen ſeine Kraͤfte erlahmen 
fuͤhlte und in den Abgrund ſtuͤrzte. Aber noch wollte 
ich nicht alle Hoffnung aufgeben; wir wanderten weiter 
am Rande des Kraters. Ich wollte die Stelle finden, 
wo das geriſſene Seil am Baum hing. Vielleicht war 
Boͤhming nur verwundet und konnte noch gerettet wer⸗ 
den. Dann mußte ja auch der Fuͤhrer irgendwo ſein. 
Aber je weiter wir kamen, deſto geringer wurde der 
Baumbeſtand, der geſuchte Stamm war nicht zu finden. 
Nun ging mir ein Licht auf! Mein Diener hatte ſich 
verirrt; wir waren gar nicht an der Ungluͤcksſtelle. Da⸗ 
bei brach jetzt die Nacht an. Was nun? Nochmals 
feuerte ich kurz hintereinander einige Schuͤſſe ab, deren 
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Widerhall ſich donnernd in den umliegenden Felswaͤn⸗ 
den brach. Das mußte doch gehoͤrt werden, und richtig, 
aus der Ferne toͤnten ſchwache Rufe. Mit gellenden 
Lauten ſchrieen meine Begleiter die Antwort in den Wald. 
Wir machten uns in Haſt und Eile auf, ſtets geleitet 
von den immer deutlicher werdenden Rufen, bis wir 
auf den uns entgegeneilenden Maori ſtießen, der meldete, 
der Verungluͤckte lebe noch, koͤnne ſich aber wohl kaum 
noch lange halten. Ich kroch an den Rand vor und 
verſuchte, mich mit Boͤhming zu verſtaͤndigen. Jam⸗ 
mernd flehte er um ſchnelle Hilfe, ſeine Kraͤfte drohten 
ihn zu verlaſſen, denn er mußte unbeweglich auf dem 
kleinen Felſenvorſprung ſtehen, ohne anderen Halt als 
eine gebrechliche Liane, unter ſich den wohl hundert Meter 
tiefen Abgrund. Sofort ließ ich ihm ein ſtarkes Seil hin⸗ 
unter; er konnte es wohl erfaſſen, aber nimmermehr ſich 
anbinden, weil er nicht beide Haͤnde freimachen konnte. 

Zum Ungluͤck brach jetzt die Nacht voͤllig herein, 
und tiefe Finſternis machte fuͤr heute jeden Rettungs⸗ 
verſuch unmoͤglich. Ich mußte die Arbeiten einſtellen, 
um den Verungluͤckten nicht durch die ſchweren Seile 
zu gefaͤhrden. 

Laut jammernd und betend klebte der Bedauerns⸗ 
werte an ſeinem Platz, jeden Augenblick des ſchrecklichen 
Todes gewaͤrtig. Mir blieb nichts weiter uͤbrig, als ihm 
immer wieder Troſt zuzuſprechen. Um ihn zur An⸗ 
ſpannung ſeiner letzten Kraͤfte zu ermuntern, rief ich 
ihm ab und zu die Fortſchritte zu, die die fieberhaft 
am Rettungskorb arbeitenden Maori machten. Sie 
flochten um ein Querholz einen handbreiten Sitz und 
zwei zur Aufnahme der Schenkel dienende Schleifen; 
auf dieſem Geſtell ſollte der Verungluͤckte mit Tages⸗ 
anbruch heraufgeholt werden. 

196. I. 7 


98 Im Krater verſtiegen 


Fuͤrchterliche, markerſchuͤtternde Schreie gellten von 
Zeit zu Zeit zu uns herauf, wenn Boͤhming die Muͤdig⸗ 
keit uͤberwaͤltigen wollte oder ſeine Kraͤfte zu ſchwinden 
drohten. Endlich graute der Tag, und die dunkeln 
Umriſſe des Verſtiegenen wurden ſichtbar. Nochmals 
pruͤften die Maori gruͤndlich die Flachsſeile und deren 
Befeſtigung, und dann unternahm es ein alter Mann, 
ſich zu Boͤhming hinunterzulaſſen, um ihn auf dem 
mitgenommenen Querholz zu befeſtigen. Aber noch im 
letzten Augenblick waͤre Boͤhming beinahe abgeſtuͤrzt, 
wenn nicht die Geiſtesgegenwart des Eingeborenen ihn 
gerettet haͤtte. Kaum ſah Boͤhming den Retter neben 
ſich, als er in erklaͤrlicher Aufregung nach dieſem greifen 
wollte und eine Hand losließ. Vom Schwindel erfaßt, 
machte er eine halbe Drehung und waͤre unfehlbar ab⸗ 
geſtuͤrzt, haͤtte ihn der alte Maori nicht blitzſchnell gepackt 
und gegen die Wand gepreßt. Nun bemuͤhte ſich der Alte, 
dem halb Bewußtloſen die Schleifen uͤber die Fuͤße zu 
ſtreifen, wobei er durch kurze Laute den Obenſtehenden 
die Anweiſung gab, je nach Bedarf das Seil zu heben 
oder zu ſenken. Atemlos ſahen wir zu. Nach faſt ein⸗ 
ſtuͤndigem Bemühen war es endlich gelungen, Boͤhming 
die Schleifen uͤber die Oberſchenkel zu ſtreifen und ihn 
rittlings auf das Querholz zu ſetzen, doch als der Alte 
ihn jetzt vorſichtig losließ, gab er kein Lebenszeichen mehr 
von ſich. Es mußten erſt duͤnnere Stricke hinabgelaſſen 
werden, und wieder dauerte es eine qualvolle Viertel⸗ 
ſtunde, bis der Alte den Lebloſen auch mit dem Ober⸗ 
koͤrper an dem Seil verſichert hatte. Dann endlich kam 
das Zeichen zum Aufziehen. 

Leblos, mit qualvoll verzerrten Geſichtszuͤgen, in 
der einen Hand noch das Ende der Liane, lag Boͤhming 
wenig ſpaͤter auf dem Raſen neben dem Rande des 
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Kraters. Die Fingernaͤgel hatten ſich tief in das Fleiſch 
eingegraben, waͤhrend an der anderen Hand an Stelle 
der Naͤgel blutige Stuͤmpfe waren. Die ſofort an⸗ 
geſtellten Wiederbelebungsverſuche hatten nach vieler 
Muͤhe Erfolg. Boͤhming ſchlug die Augen auf, erkannte 
aber niemand, dann fiel er in einen tiefen Schlaf, aus 
dem er ploͤtzlich mit lautem Schrei aufſchreckte und in 
heftige Weinkraͤmpfe verfiel. Unterdeſſen waren die 
Maori mit dem Verbinden der Wunden des Kranken 
auf ihre Art taͤtig geweſen und ließen mich deutlich 
merken, daß ſie ſich auf dieſem Gebiete dem Europaͤer 
weit uͤberlegen duͤnkten. 

Es verging geraume Zeit, bis wir den Kranken zum 
Dorf hinuntertragen konnten. Hier fand er Aufnahme 
in einer Huͤtte der Eingeborenen, die auch die Pflege 
uͤbernehmen wollten. 

Als ich am anderen Morgen reiſefertig war, ſuchte 
ich Boͤhming auf und fand ihn zwar ſchwach, doch außer 
Lebensgefahr. Er ſchien um zehn Jahre gealtert. Von 
ſeinem Goldfieber war er gruͤndlich geheilt. Antimon 
war es, was er von weitem fuͤr Gold angeſehen hatte. 

Nun ſuchte ich die Maori auf, um ihnen meinen 
Dank in klingender Muͤnze abzuſtatten, doch ſtieß ich 
uͤberall auf freundliche, aber entſchiedene Ablehnung. 
Sie waren nicht zu bewegen, irgend etwas anzunehmen, 
weil ſie Boͤhming jetzt als ihren Gaſt betrachteten. 
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ine der wichtigſten, wenn nicht die allerwichtigſte, 
(Si der Volkshygiene iſt die Verſorgung der 

Staͤdte mit gutem und reinem Waſſer. Die Alten 
hatten die große Bedeutung dieſer Aufgabe ſchon in ſehr 
weit zuruͤckliegenden Zeiten erkannt, und die oft in groß⸗ 
artigſtem Maßſtabe ausgefuͤhrten Waſſerleitungsanlagen, 
deren Reſte bis in unſere Tage erhalten geblieben ſind, 
geben Zeugnis von der Umſicht und dem Verſtaͤndnis 
der alten Kulturvoͤlker, namentlich der Römer, für dieſe 
Hauptforderung der öffentlichen Geſundheitspflege. 
Das Mittelalter bedeutet, wie auf ſo vielen anderen 
Gebieten, auch hierin einen gewaltigen Ruͤckſchritt. Man 
ließ die Waſſerleitungen und ſonſtigen Anlagen zur 
Zuleitung brauchbaren Waſſers in die Ortſchaften ein⸗ 
fach verfallen und begnuͤgte ſich mit den innerhalb der 
Stadtmauern angelegten Brunnen, deren Beſchaffen⸗ 
heit fuͤr die blitzſchnelle Verbreitung ſo mancher ver⸗ 
heerenden Seuche einzig und allein verantwortlich zu 
machen war. Unſere heutigen Waſſerleitungen, ſo ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich und unentbehrlich ſie dem modernen Groß⸗ 
ſtaͤdter erſcheinen moͤgen, entſtammen faſt durchweg erſt 
der zweiten Haͤlfte des 19. Jahrhunderts. Und nicht 
uͤberall iſt bei ihrer Erbauung die Aufgabe der Ver⸗ 
ſorgung mit ausreichendem und einwandfreiem Waſſer 
in wirklich befriedigender Weiſe gelöft worden. Es gibt 
heute noch ſowohl innerhalb wie außerhalb Europas 
eine erhebliche Zahl von Großſtaͤdten, die in dieſer Hin⸗ 
ſicht recht ſchlecht geſtellt ſind, und fuͤr deren Bewohner 
darum ein Trunk tadelloſen Waſſers gewiſſermaßen zu 
den Luxusartikeln zaͤhlt. In Berlin, Wien oder Muͤnchen 
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wird man es freilich ſchwer begreifen koͤnnen, daß an 
Orten, die ſich ſonſt auf ihren Großſtadtcharakter oder 
auf ihre alte Kultur nicht wenig einbilden, gutes Trink⸗ 
waſſer eine lohnende Handelsware ſein kann, und man 
wird die kleine Abgabe, gegen die man bei uns das er⸗ 
quickende Naß mit der groͤßten Bequemlichkeit in faſt un⸗ 
begrenzten Mengen zur Verfuͤgung hat, bei ſolcher Vorſtel⸗ 
lung als eine ſehr geringfuͤgige Gegenleiſtung erachten. 

In Athen zum Beiſpiel, dem einſt ſo hochgefeierten 
Mittelpunkt althelleniſcher Kultur und der heutigen 
Hauptſtadt des Koͤnigreichs Griechenland, macht ſich 
das Geſchaͤft des Waſſerverkaufens in den Straßen, 
namentlich in den heißeſten Monaten, noch recht gut 
bezahlt. Zwar liegt die einſtige Beherrſcherin Attikas 
an dem Zuſammenfluß zweier Waſſerlaͤufe, des Kephiſos 
und Iliſſos, aber dieſe im Sommer faſt vollſtaͤndig 
vertrocknenden, unbedeutenden Fluͤſſe find für die Waſſer⸗ 
verſorgung der Stadt niemals in Betracht gekommen. 
Erſt in juͤngſter Zeit hat man das genial erdachte um⸗ 
fangreiche Netz antiker unterirdiſcher Leitungen, die 
dem quellenloſen Athen ſein Trinkwaſſer zufuͤhrten, in 
den Reſten der alten Stadt nachgewieſen. Und noch 
jetzt faͤllt der alten Hadrianiſchen Waſſerleitung die Auf⸗ 
gabe zu, das Quellwaſſer des Hymettos und des Pen⸗ 
telikon fuͤr die Hauptſtadt nutzbar zu machen. Aber 
die Verſorgung durch dieſe Leitung und durch die oͤffent⸗ 
lichen Brunnen iſt recht mangelhaft, und die nach antikem 
Vorbild geformten Amphoren der die Straßen durch⸗ 
ziehenden Waſſerverkaͤufer pflegen ſich deshalb immer 
ſchnell genug zu leeren. 

Nicht viel beſſer find die Verhaͤltniſſe in der Haupt: 
und Reſidenzſtadt des tuͤrkiſchen Reiches. Das unver⸗ 
gleichlich ſchoͤn gelegene und von der Natur verſchwende⸗ 
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riſch bedachte Stambul koͤnnte bekanntlich auch eine 
der geſundeſten Staͤdte der Welt ſein, wenn die Rein⸗ 
lichkeit ſeiner Bewohner nicht ſo gut wie alles zu wuͤn⸗ 


— 


Waſſerverkaͤufer in Athen. 


ſchen uͤbrig ließe. Das Innere der Stadt ſteht in der 
Tat in einem wahrhaft erſchreckenden Gegenſatz zu der 
herrlichen Lage. In ſeinen zahlloſen engen, krummen, 
ſchlecht oder gar nicht gepflaſterten und unbeſchreiblich 
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ſchmutzigen Gaſſen finden ſich neben unzaͤhligen elenden 
Huͤtten große Strecken voller Truͤmmer, wuͤſte Brand⸗ 


Waſſerverkaͤufer in Konſtantinopel. 


ſtaͤtten und andere oͤde Flaͤchen, die zur Anhaͤufung von 
gllem erdenklichen Unrat dienen. Auch Konſtantinopel, 
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das alte Byzanz, war in weit zuruͤckliegenden Zeiten 
mit ſeiner Waſſerverſorgung beſſer daran als heute. 
Noch ſind die Ziſternen und Waſſerleitungen vorhanden, 
die einſt die Quellen eines 15 Kilometer noͤrdlich ge⸗ 


Waſſerverkaͤufer in den Straßen von Kairo. 


legenen Waldes in die Stadt fuͤhrten. Am bekannteſten 
ſind die von Juſtinian erbaute Ziſterne Baſilika, die 
der Tauſendundeinen Saͤule, die Ziſterne des Theodoſius 
und der Aquaͤdukt Juſtinians, der beim Tor Egri⸗Kapu 
in die Stadt kommt. Andere wurden von den ſpaͤteren 
griechiſchen Kaiſern und von den Tuͤrken angelegt. Die 
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ſogenannte Waſſerleitung des Valens, deren Erbauung 
bis zu den Zeiten Hadrians zuruͤckreicht, wird noch heute 


benuͤtzt. Aber ſie befindet ſich in gaͤnzlich verwahrloſtem, 
verfallenem Zuſtande und vermag ihrer Beſtimmung 
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darum nur noch in ſehr beſcheidenem Maße gerecht zu 
werden. Auch hier ſind darum die Waſſertraͤger und 
Waſſerverkaͤufer eine ſtaͤndige Erſcheinung des Straßen⸗ 
lebens. 

Etwas weniger unappetitlich freilich zeigen fie ſich 
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Limonadenverkaͤufer im Pariſer Tuileriengarten. 


immer noch als die Kollegen in Kairo, die das koſtbare 
Naß in Ziegenhaͤuten und den Fellen anderen Getiers 
zu tragen pflegen. In der auf die Anregung Ismail 
Paſchas gegen den Nil hin nach Pariſer Muſter an⸗ 
gelegten Neuſtadt Ismailia begegnet man ihnen ja nur 
ſelten. Dort aber, wo ſich Kairo ſeinen urſpruͤnglichen 
arabiſchen Charakter noch voll bewahrt hat, gehoͤren 
ſie zu den meiſtumworbenen Straßenhaͤndlern. 
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Einen wichtigen Zweig des Straßenhandels bildet 
der Verkauf von Trinkwaſſer auch in Alexandrien, das 
in noch viel hoͤherem Maße als Athen und Konſtantinopel 
als ein trauriges Beiſpiel gefallener Groͤße gelten kann. 
Von den einſtigen Herrlichkeiten des alten, unermeßlich 
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Im Hafen von Venedig. 
reichen, ſchoͤngeiſtigen und ſittenloſen Alexandria iſt ſo 
gut wie nichts mehr vorhanden. Aus dem wunder⸗ 
vollen, 1290 Meter langen Kunſtdamm, dem Hepta⸗ 
ftadion, der zu der Inſel Pharos fuͤhrte, iſt durch Geroͤll⸗ 
anſchwemmung im Lauf der Jahrhunderte eine 600 Meter 
breite Landzunge geworden, und den 160 Meter hohen 
Leuchtturm, deſſen Licht die Seeleute bis auf eine Ent⸗ 
fernung von 60 Kilometern erblickten, kennen wir nur 
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noch aus den Beſchreibungen der alten Schriftſteller. 
Im Frankenviertel herrſcht heute ein ganz europaͤiſches 
Treiben, und in der mohammedaniſchen Stadt mit ihren 
ungepflaſterten Straßen machen ſich grenzenloſes Elend 
und unbeſchreiblicher Schmutz bemerkbar. Sein Waſſer, 
das bei dem fuͤrchterlichen Staub von ganz beſonderer 
Bedeutung iſt, bezieht das heutige Alexandrien aus dem 
Mahmudiehkanal, der von Mehemed Ali aus dem Nil: 
arm von Roſette abgeleitet wurde, und der zugleich und 
hauptſaͤchlich als Schiffahrtskanal dient. Er war zwar 
urſpruͤnglich bei einer Breite von 20 Metern etwa 6 Meter 
tief, verſchlammt aber immer mehr, ſo daß man ſich 
von der Beſchaffenheit des ihm entnommenen Waſſers 
leicht eine Vorſtellung machen kann. Daneben gibt es 
dann noch eine groͤßere Anzahl von Ziſternen. ei 
Iſt der Straßengaͤnger in den von uns bisher ges 
nannten Städten genoͤtigt, ſchon den Trunk einfachen 
Waſſers, mit dem er ſeinen brennenden Durſt ſtillen will, 
bar zu bezahlen, ſo hat ſich in jenen Großſtaͤdten, die 
unter einer eigentlichen Waſſernot nicht zu leiden haben, 
eine andere Gattung von Labung ſpendenden Straßen⸗ 
haͤndlern herausgebildet. Das ſind die Limonadenver⸗ 
kaͤufer, deren Ware gar mancher Schmachtende an heißen 
Sommertagen wohl zu ſchaͤtzen weiß. Beſonders gefaͤllig 
treten um ihrer anerkennenswerten Sauberkeit willen 
dieſe Haͤndler in der franzoͤſiſchen Hauptſtadt in die 
Erſcheinung. Der Limonadenbehaͤlter, den ſie, ſofern 
ſie ſich nicht eines fahrbaren Geſtells bedienen, auf dem 
Ruͤcken tragen, iſt aus Meſſing oder Nickel und ſtets ſo 
blitzblank geputzt, daß ſein leuchtender Glanz ſchon von 
weitem die Aufmerkſamkeit auf ſich zieht. Aus ihm 
fuͤllen ſie den Trank zunaͤchſt in eine irdene Kanne und 
laſſen ihn erſt dann in die Trinkbecher laufen, die ſie 
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in einem um den Leib geſchnallten Geſtell mit ſich 
fuͤhren. Die ſchneeige Weiße ihrer Hemdaͤrmel und ihrer 


Limonadenverkaͤufer in den Straßen von Tunis. 


Schuͤrze iſt weiter dazu angetan, alle Bedenken des 
Kunden im Punkte der Reinlichkeit vollſtaͤndig zu ver⸗ 


ſcheuchen. 
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Wandernden Limonadenverkaͤufern iſt wohl auch 
jeder Fremde ſchon im Hafen von Venedig begegnet. 
Ihre Ausruͤſtung iſt, wie die Abbildung zeigt, ebenſo 
einfach wie zweckmaͤßig, und nur den zum Reinigen 


Bierverkaͤufer in den Straßen von Bruͤſſel. 


der Trinkgefaͤße mitgefuͤhrten Spuͤleimer wird man 
vielleicht nicht ohne ein gewiſſes Mißtrauen betrachten. 

Hoͤchſtens noch fuͤr das Sauberkeitsbeduͤrfnis des 
Mannes aus dem ruſſiſchen Volke ausreichend erſcheint 
dagegen die Aufmachung des Moskauer Limonadenver⸗ 
kaͤufers. Das in einem alten Bierfaͤßchen mitgefuͤhrte 
Waſſer iſt zwar an ſich einwandfrei, denn Moskau be⸗ 
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zieht ſein Trinkwaſſer durch eine 15 Kilometer lange 
Leitung aus den waſſerreichen Quellen beim Dorfe 
Muytiſchtſchi, und der Sucharewſche Turm mit dem 
großen Waſſerbehaͤlter bildet eine von den Sehenswuͤrdig⸗ 
keiten der alten ruſſiſchen Hauptſtadt. Aber die fluͤſſige 
Labe iſt zumeiſt ſchon recht warm und ſchal, ehe ſie an 
den Kunden des Limonadenverkaͤufers zum Ausſchank 
gelangt, und die Art, wie der zugeſetzte Fruchtſaft aus 
den mitgefuͤhrten Himbeeren an Ort und Stelle aus: 
gepreßt wird, hat auch nichts beſonders Appetitreizendes, 
wie ſchoͤn und wuͤrzig auch die im Moskauer Gouverne⸗ 
ment in großen Mengen angebauten Beerenfruͤchte ſein 
moͤgen. ä 

Von dem Limonadenverkaͤufer in Tunis ſpricht man 
am beſten gar nicht. Als eine meines Wiſſens in keiner 
anderen Großſtadt vorkommende Beſonderheit aber mag 
ſchließlich der wandernde Bierverkaͤufer erwaͤhnt werden, 
auf den man in den Straßen Bruͤſſels ſtoßen kann. 
Dem belgiſchen Gaumen mag ja das fade, warme Ge⸗ 
traͤnk, das er „verzapft“, ſchmackhaft und erquickend 
erſcheinen; jeder bierehrliche Feldgraue aber, der jetzt 
dort weilt, wird ſich angeſichts dieſer ſchauerlichen Bruͤhe 
jedenfalls vor Entſetzen ſchuͤtteln. 
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in Aufatmen ging durch die franzoͤſiſchen Schuͤt⸗ 
(Sr bei Arras. Graurot daͤmmerte der 

Junimorgen herauf. Dreimal hatten die Deut⸗ 
ſchen in dieſer Nacht zum Sturm angeſetzt, ohne weſent⸗ 
liche Vorteile errungen zu haben. 

Der franzoͤſiſche Kapitaͤn Ruff, von Geburt ein 
Elſaͤſſer, verſchraͤnkte die Unterarme über der keuchenden 
Bruſt und ſagte anerkennend: „Meine tapferen Jungen, 
meine tapferen Jungen aus der Normandie!“ 

Es waren wirklich Burſchen, an denen man ſeine 
Freude haben konnte. Viele blondhaarig, blauaͤugig, 
wie der Kapitaͤn Ruff. Normannenblut kreiſte in ihren 
Adern; germaniſcher Abſtammung waren dieſe Fran⸗ 
zoſen. Aber nun meldeten ſich doch die Nerven. Die 
Leute krochen in die Unterſtaͤnde. Nur die Poſten ſahen 
mit fiebernden Augen durch die Beobachtungsluken hin⸗ 
uͤber nach den deutſchen Schuͤtzengraͤben. Sie wußten, 
was nun folgen wuͤrde: ein moͤrderiſches Feuer der 
deutſchen Artillerie! 

Aus einem Verbindungsgraben kam ein dunkel⸗ 
baͤrtiger kleiner Suͤdfranzoſe, ein Unteroffizier, in den 
Schuͤtzengraben gehuſcht und blieb vor dem Kapitaͤn 
Ruff ſtehen. „Mein Kapitaͤn! Auf Befehl des Generals 
Berthelot habe ich Ihnen dieſen Brief zu uͤberreichen.“ 

Der blonde Schnurrbart des Kapitaͤns Ruff zuckte, 
Falten zogen ſich auf ſeiner Stirn zuſammen. Haſtig 
riß er den Umſchlag auf, las: 

„Am Rathaus von Arras erwartet Sie ein Auto⸗ 
mobil. Wollen Sie dasſelbe ſofort beſteigen und ſich 


in Paris bei mir melden. General Berthelot.“ 
8 


1216. J. 
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Noch finſterer wurde das Geſicht des A Ruff. 
Er wußte, was der kurze Befehl zu bedeuten hatte. 
Fort ſollte er von ſeinen normanniſchen Jungen, mit 
denen er ſich ſeit Wochen in dieſer Hoͤlle herumgeſchlagen 
hatte. Er ſollte wieder einmal einen Auftrag als Spion 
ausführen. Im Frieden mochte es fein, im Kriege war 
eine ſolche Aufgabe fuͤr einen Offizier nicht das, was 
man ſich wuͤnſchte. Aber gehorcht mußte werden. Er 
übergab das Kommando dem naͤchſtaͤlteſten Offizier und 
meldete ſich in einem weiter hinten liegenden Graben 
bei ſeinem General ab. 

Der kleine, ſehr bewegliche Herr druͤckte ihm die Hand, 
nachdem er das Schreiben des Generals Berthelot ge⸗ 
leſen hatte. 

„Ah, ein ehrenvoller Auftrag wartet auf Sie. 
Gruͤßen Sie mir Paris!“ Ein Seufzer folgte. „Ja, 
Paris!“ 1 

Der Kapitaͤn Ruff legte ſtumm die Hand an ſein 
Kaͤppi und entfernte ſich durch die Verbindungsgraͤben 
weiter nach ruͤckwaͤrts. Der Artilleriezweikampf hatte 
mit geradezu wahnſinniger Heftigkeit eingeſetzt. Des 
Kapitaͤns Mundwinkel und Naſenfluͤgel zuckten. Waͤh⸗ 
rend die Wage der Entſcheidung wild auf und ab ſchlug, 
holte man ihn von ſeinem verantwortungsvollen Poſten. 
Nun, dann mußte es wohl noͤtig ſein, ein Soldat hat 
nicht zu fragen, aber bitter weh tat es doch. 

Als er, von einer Staubſchicht uͤber und uͤber bedeckt, 
auf dem Marktplatz von Arras ankam, ſtand das Auto⸗ 
mobil ſchon am Rathaus. Der Fahrer kletterte auf 
ſeinen Sitz, und ſo ſchnell es die uͤberfuͤllten Straßen 
geſtatteten, ging es auf Paris zu. 

Am naͤchſten Morgen hielt das Automobil vor dem 
Kriegsminiſterium. Wenige Minuten ſpaͤter trat der 
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Kapitaͤn beim General Berthelot, dem Leiter der mili⸗ 
taͤriſchen Spionage, ein. 

Mit freundlichem Haͤndedruck hieß ihn der General 
willkommen. Aus einem bartloſen zerknitterten Ge⸗ 
ſicht ſahen ein Paar ſcharfe braune Augen; das breite 
Kinn ließ auf große Willensſtaͤrke ſchließen. 

„Bitte, ſetzen Sie ſich mir gegenuͤber! Frankreich 
braucht jetzt Ihre Dienſte an anderer Stelle, an noch 
gefaͤhrlicherer, mein Kapitaͤn! Sie waren ja lange in 
Deutſchland, haben uns dort unſchaͤtzbare Dienſte ge⸗ 
leiſtet. Wunderbar ſind dieſe Deutſchen organiſiert. 
Einige unſerer tuͤchtigſten Kraͤfte ſind, ſcheint es, wie 
vom Erdboden verſchluckt. Ganz in der Stille wird 
man ſie feſtgenommen haben. Tatſache iſt es jedenfalls, 
wir erfahren jetzt nur ganz wenig. Es iſt dringend noͤtig, 
daß wir uns ein Bild machen koͤnnen, was da alles 
an neuen Formationen aufgeſtellt wird. Die Hilfskraͤfte 
Deutſchlands ſind noch lange nicht erſchoͤpft. Ebenſo 
hat es noch genug Offiziere und Unteroffiziere zur 
Verfuͤgung, und an Gewehren, Geſchuͤtzen, wie an der 
ganzen Ausruͤſtung iſt kein Mangel vorhanden. Wir 
haben ziemlich alle unſere Reſerven aufgebracht. Von 
England wird auch nicht ſo viel zu erwarten ſein, wie 
man uns glauben machen wollte. Rußland hat mit 
Deutſchland und Oſterreich⸗Ungarn große Schwierig⸗ 
keiten. Es muß uns nun daran liegen zu erfahren, 
wieviel friſche Truppen, in welcher Staͤrke und Gliede⸗ 
rung, Deutſchland gegen uns noch heranfuͤhren kann. 
Einen ungefaͤhren Überblick haben wir natuͤrlich! Aber 
wir haben bisher leider die Erfahrung machen muͤſſen, 
daß es im entſcheidenden Augenblick weit mehr Truppen 
geweſen ſind, als wir angenommen haben. Deshalb 
haben wir auf Sie zuruͤckgegriffen. Sie koͤnnen neben 
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Ihrem ‚Elfäffer Diütfch‘ auch reines Hochdeutſch ſprechen. 
Es gilt dem Vaterlande, mein Kapitaͤn! Beſonders 
Ihrem engeren Vaterlande, dem Elſaß! Nun ſtehen 
wir, weſtlich von Belfort, in Ihrer Heimat. Geiſeln 
haben wir aus den beſetzten Ortſchaften nach Frankreich 
bringen laſſen. Unter denen iſt ein Weinhaͤndler Kieffer 
aus Metzeral im Muͤnſtertale. Von ihm beſitzen wir 
einen deutſchen Paß, der recht gut auf Sie aus⸗ 
geſtellt ſein koͤnnte. Außerdem haben wir ihm noch 
Anerkennungsſchreiben abgenommen, die beſtaͤtigen, daß 
er für das große Offizierskaſino in Straßburg Wein⸗ 
lieferungen zur völligen Zufriedenheit ausgeführt hat. 
Der Mann hielt es mit den Deutſchen. Er iſt im Ge⸗ 
fangenenlager von Clermont⸗Ferrand. Dorthin werden 
Sie heute mit dem Nachtſchnellzug reiſen. Der Kom⸗ 
mandant des Gefangenenlagers iſt bereits unterrichtet. 
Sie werden ſich die Gefangenen anſehen, ſich mit dieſem 
Herrn Kieffer in ein laͤngeres Geſpraͤch einlaſſen, da 
Sie angeblich Metzeral kennen. Was Sie wiſſen wollen, 
werden Sie bei Ihrer bewaͤhrten Geſchicklichkeit ſchon 
erfahren. über die Schweiz werden Sie Gelegenheit 
haben, deutſches Gebiet zu betreten. Wollen Sie ſich 
alſo, bitte, heute abend um ſieben Uhr wieder bei mir 
einfinden. Die noͤtigen Papiere und Anweiſungen ſowie 
deutſches Geld werden dann zu Ihrer Verfuͤgung ſtehen. 
Hier ſind zunaͤchſt zweitauſend Franken, die Sie inſtand 
ſetzen ſollen, ſich bis heute abend aus einem franzoͤſiſchen 
Kapitaͤn in einen elſaͤſſiſchen Weinhaͤndler zu verwan⸗ 
deln.“ 

Kapitaͤn Ruff empfahl ſich mit ernſtem Geſicht. Er 
wußte, daß mit den Deutſchen nicht zu ſpaßen ſei. 
Wenn er nicht mit allen Hunden gehetzt war, wuͤrde 
er ſchwerlich viel melden koͤnnen. Und erwiſchte man 
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ihn, ſtellte man ihn an die Mauer eines Gefaͤngnishofes 
und ſchoß ihn ruhmlos uͤber den Haufen. Fuͤr Frank⸗ 
reich ſollte er handeln, das ſicher fuͤr alle Zeiten Elſaß⸗ 
Lothringen den Deutſchen uͤberlaſſen mußte. Er mit 
ſeinem klaren Blick hatte erkannt, daß der Verlauf des 
Krieges kaum mehr weſentlich zu aͤndern war. Denn 
die „ruſſiſche Dampfwalze“, die größte Hoffnung, hatte 
gruͤndlich verſagt, und England ſchonte ſeine Flotte und 
ſein Heer, weil es immer nur an ſich dachte, weil ihm 
mit jedem Tag die Not im eigenen Hauſe heftiger auf 
die Naͤgel brannte. Es war eine ſchlaue Rechnung ge⸗ 
weſen, die Frankreich aufgeſtellt hatte — und doch 
wuͤrde ſie nicht bezahlt werden, denn Frankreich hatte 
ſich in den Gegenwerten gruͤndlich verrechnet, und die 
hießen: deutſche Einigkeit, deutſche Organiſation, deutſche 
Schulung, deutſche Technik und vor allem deutſche 
Tapferkeit! 

Dazu war es dem Kapitaͤn Ruff noch aus einem 
anderen Grunde ſehr unangenehm, jetzt nach Deutſch⸗ 
land zu gehen. Denn manchmal hatte der Teufel ſeine 
Hand im Spiel. 

Es war vier Wochen ſpaͤter, Anfang Juli 1915. 

Auf der Großbeerenſtraße, im Suͤdweſten Berlins, 
einer Gegend, die vom guten Mittelſtand bevorzugt wird, 
wohnte Frau v. Gellbern mit ihrer Tante. Frau v. Gell⸗ 
bern war eine ſehr elegante Witwe von dreiunddreißig 
Jahren. Hoch von Wuchs, blond und ſchlank, fiel ſie 
allgemein auf. Sie ſtammte aus Oftpreußen, Kinder 
hatte ſie nicht. 

Das Dienſtmaͤdchen betrat das huͤbſch eingerichtete 
Wohnzimmer und brachte auf ſilbernem Tablett die 
Poſt. Zeitungen und einen Brief. Kaum hatte Frau 
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v. Gellbern die Handſchrift auf dem Umſchlag erblickt, 
riß ſie ihn haſtig auf und las: 

„Vertraulich! 

Neuerdings ſind Spione mit Erfolg taͤtig geweſen, 
die Zahl und Staͤrke unſerer Neuformationen feſtzu⸗ 
ſtellen. Wir haben dies aus ganz einwandfreier Quelle 
erfahren. Die Tageszeitungen werden darauf aufmerk⸗ 
ſam machen, daß jedermann in ſeinen Außerungen an 
allen Orten vorſichtig iſt, ebenſo iſt Anweiſung an ſaͤmt⸗ 
liche Truppenteile und Lazarette ergangen, den Mann⸗ 
ſchaften von neuem den Befehl ins Gedaͤchtnis zuruͤck⸗ 
zurufen, ſtrengſte Verſchwiegenheit zu bewahren. Aus⸗ 
frager find ſofort zur Feſtſtellung ihrer Perſoͤnlichkeit 
der Polizei zuzufuͤhren. 

Die politiſche Polizei ſetzt hiermit einen Preis von 
zehntauſend Mark fuͤr denjenigen ihrer Angeſtellten aus, 
der einen Spion ausfindig und dingfeſt macht. Die 
Behoͤrde behaͤlt ſich vor, den Preis gegebenenfalls zu 
teilen, beziehungsweiſe auch zu erhoͤhen, wenn mehrere 
bei der Abfaſſung taͤtig geweſen ſind oder ein Spion 
überführt wird, der unſeren Feinden beſonders wertvolle 
Nachrichten gegeben hat.“ 

Frau v. Gellbern lehnte ſich in ihren bequemen Seſſel 
zuruͤck und ſchlöͤß die Augen. Seit zwei Jahren war 
ſie bei der politiſchen Polizei taͤtig und hatte, neben 
manchen kleinen Dienſten, ihr auch einen großen er⸗ 
weiſen koͤnnen. Wie das Schickſal die Menſchen doch 
oft Pfade wies, die zu betreten ſie fruͤher mit keinem 
Atemzug gedacht hatten. Wenn ſie ihr Leben uͤberblickte, 
ſo mußte ſie den Kopf ſchuͤtteln uͤber die eigenartigen 
Bahnen, in die ſie gedraͤngt worden war. In Koͤnigs⸗ 
berg war ſie aufgewachſen, bei Onkel und Tante Drenk⸗ 
han, nachdem ſie die Eltern fruͤh verloren hatte. Onkel 
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Philipp, „Lips“, wie fie ihn nannte, hatte fie reichlich 
verwöhnt, Kinderſegen war feiner Ehe verfagt geblieben, 
ihm, den fein gutes Herz immer zu den Kindern hin⸗ 
gezogen hatte. Vermoͤgend war er, Regierungsrat in 
Gumbinnen geweſen und hatte ſich dann in Koͤnigsberg 
zur Ruhe geſetzt. Zu was fich 'rumaͤrgern, wenn man 
hinreichend Vermoͤgen, aber keine Kinder beſaß? Und 
ein paar Hinterleute waren auch uͤber ihn in hoͤhere 
Stellungen geſprungen. Kam noch hinzu, daß ihn das 
Zipperlein zu plagen anfing. Da hatte er ſein Abſchieds⸗ 
geſuch geſchrieben und war mit dem Charakter als Ge⸗ 
heimer Regierungsrat zur Dispoſition geſtellt worden. 

In Koͤnigsberg fand er eine nette Tafelrunde in 
einer Weinſtube, paſſender geſellſchaftlicher Verkehr 
bahnte ſich auch an, ſeine Frau gehoͤrte zu den „Ver⸗ 
nuͤnftigen“, die die Feſte mitfeiern, wie ſie fallen. Seine 
Richte wuchs heran, gern ließ er ſich mit ihr auf dem 
Bummel ſehen. Ja und dann kamen die Freier an. 
Haufenweiſe. Das war fuͤr ihn anfangs ein Mords⸗ 
ſpaß. Aber eines ſchoͤnen Tages gerieten Onkel und Nichte, 
zum erſten Male in ihrem Leben, unſanft gegeneinander. 
Sie wollte unter der Freierſchar Gellbern erhoͤren, und 
Onkelchen wuͤnſchte es nicht. Es hieß, Gellbern ſtaͤke bis 
uͤber den Kopf in Schulden, wenn es ihm auch niemand 
ſo recht beweiſen konnte. Der huͤbſche, liebenswuͤrdige 
Kerl, großer Weidmann vor dem Herrn — und keiner 
kutſchierte einen Viererzug aus eigener Zucht ſo gut wie 
er — verſtand es immer wieder, ſeine Glaͤubiger ein⸗ 
zuwickeln. 

Wenn ſie auch nicht reich war, ein Vermoͤgen von 
hunderttauſend Mark und eine anſtaͤndige Ausſteuer 
ſtanden ihr zur Verfuͤgung. Dazu kam ihre blendende 
Schoͤnheit! Onkel Lips hatte ſchließlich brummend nach⸗ 
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geben muͤſſen, nachdem er wer weiß wie oft geſagt hatte: 
„Der Gellbern luͤgt! Fuͤr feine Viererzuͤge erlöft er 
auch nicht annaͤhernd das, was er angibt. Maͤdel, du 
rennſt in dein Ungluͤck!“ Sie hatte gelacht und erwidert: 
„Ein paar Jahre eines Rieſengluͤckes werden mir ſicher 
bluͤhen, von denen wuͤrd' ich im Notfall ein Leben lang 
zehren koͤnnen.“ 

Adalbert Gellbern hatte ihr ein paar Jahre eines 
großen Gluͤckes geſchenkt. Bis das Ungluͤck mit einem 
furchtbaren Schlag ins Haus ſchmetterte! Ihr Mann 
war zu einem Nachbar auf Jagd gefahren, auf dem 
Ruͤckweg war er eingeſchlafen. Die unbegreiflicherweiſe 
noch geladene Flinte, die er ganz gegen ſeine Gewohn⸗ 
heit zwiſchen den Beinen gehabt hatte, war bei einer 
Bewegung losgegangen. Mit einem Kopfſchuß war er 
aus dem Wagen geſtuͤrzt — gleich tot! So ſagte man. 
Glauben tat es bald keiner 

Die Glaͤubiger erſchienen mit Forderungen, die ſehr 
hoch waren. Das Gut war nicht zu halten. Onkel 
Lips zeigte ſich von der tatkraͤftigen Seite und meldete 
Konkurs an. Sie bezog wieder ihr Maͤdchenzimmer in 
Koͤnigsberg. Die Abwicklung dauerte ziemlich lange, 
und eines Tages kam der gute Onkel Lips zu ihr, wiſchte 
ſich den Schweiß von der Stirn und ſagte: „Maͤdel“ 
— das war ſie all die Jahre fuͤr ihn geblieben — „alſo 
der Fall iſt erledigt! Die Klitſche ſind wir los. Die 
Hälfte deines Vermoͤgens, fünfzigtaufend Mark, hab“ 
ich gerettet. Alſo, Maͤdel, nun haſt du deinen Willen 
gehabt, mach einen Strich durch die unerquickliche Rech⸗ 
nung, lern aus ihr und behalt Adalbert Gellbern in 
moͤglichſt gutem Angedenken! Denk immer an das Er⸗ 
freuliche dieſer Jahre und nicht an das Unerfreuliche!“ 

Nach und nach fand ſie ihr ſeeliſches Gleichgewicht 
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wieder. Kaum war das Trauerjahr veefloffen, ſtellten 
ſich ſogar ſchon wieder die erſten Freier ein. Der Schmerz 
hatte ihrer Schoͤnheit einen herben Zug verliehen. Aber 
keinen erhoͤrte ſie. Onkel Lips mußte dafuͤr ſorgen, daß 
ſie „abbauten“, ehe es peinlich wurde. Er hatte bald 
übung darin. Tantchen aber war im ſtillen froh dar⸗ 
uͤber; ſie hatte Geſellſchaft, konnte ihre Nichte ein wenig 
quaͤlen, und ihr „Alterchen“ wurde nie knietſchig, wenn 
„ſein Maͤdel“ da war. 

Es kamen Zeiten, in denen die Sehnſucht nach dem 
Leben in ihr erwachte. Sie war eine vollerbluͤhte, ſchoͤne 
Frau. Onkel Lips merkte es. Das „Maͤdel“ wurde 
manchmal rappelkoͤpfig, wie er ſagte. Na, denn alſo 
Zerſtreuung. Zu was hatte man das Seebad Kranz 
vor der Koͤnigsberger Haustuͤr? Und zwei von ſeiner 
Weinſtubenſtammtiſchrunde, die ihm die liebſten waren, 
hatten Sommerquartiere in Kranz bezogen. Alſo mit 
fuͤnfundſechzig Jahren noch mal den Sommer recht 
froͤhlich angepackt. Und natuͤrlich mit ſeinem huͤbſchen 
„Maͤdel“ tuͤchtig am Strande auf und ab gebummelt! 

Die Maͤnner kamen in hellen Scharen und ließen 
ſich vorſtellen. Unter dieſen war einer, der machte Ein⸗ 
druck auf ſie. Er war keine Schoͤnheit, der Herr Bor⸗ 
delen aus der Schweiz. Das heißt, ob er aus der Schweiz 
ſtammte, wußte ſie nicht einmal genau. Jedenfalls trat 
er ſehr weltgewandt auf und wußte ſehr unterhaltend 
von ſeinen großen Reiſen in Afrika und Aſien zu er⸗ 
zaͤhlen, in jener unaufdringlichen Art, die die anderen 
ſchweigen und zuhoͤren hieß, die ſich in Kranz zuſammen⸗ 
gefunden. Einige verſuchten ſchnell zur Attacke zu 
blaſen, aber der Angriff wurde abgeſchlagen; die an⸗ 
deren zogen ſich mehr und mehr zuruͤck. Dafuͤr wurde 
„Herr Bordelen aus Zuͤrich“, ſo ſtand in der Kurliſte, 
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ihr 5 Begleiter. Sie getand es s ſich und 
auch Onkel und Tante ganz freimuͤtig ein, daß ihr der 
Schweizer gefalle. Drenkhan ging es freilich gegen den 
Strich, „ſein Maͤdel“ ſo weit wegzugeben. Na, vor⸗ 
laͤufig hatte ſich der Fremdling noch nicht erklaͤrt, und 
kam es ſo weit, dann wollte er ſich nach dem Monſieur 
gruͤndlich erkundigen, denn ein Reinfall in Eheſachen 
genuͤgte wahrhaftig vollauf. 

Wenn auch Onkel Lips ab und zu dem Freier auf 
den Zahn zu fuͤhlen verſuchte, er hatte kein Gluͤck. Herr 
Bordelen lachte und ſagte: „Ich ſtamme aus einer weit⸗ 
verzweigten Kaufmannsfamilie uͤber See. Schweizer 
bin ich wohl noch durch meine Eltern, aber ich weiß 
es kaum. Ich lebe meinen Liebhabereien, die mich heute 
nach Schanghai fuͤhren, morgen nach Mexiko. So hat 
mich der Zufall hierher gebracht. Naͤchſtens will ich einen 
Ausflug nach Maſuren machen. Landſchaftlich ſoll die 
Gegend wunderſchoͤn ſein, und ſie iſt von der Welt⸗ 
karawanſerai noch nicht entdeckt. Gerade das gefaͤllt 
mir. Wenn es ſein muß, kann ich ein ſehr genuͤgſamer 
Menſch ſein und werde doch ſatt und trunken von der 
Schoͤnheit der Natur, beſonders von einer herben.“ Da 
hatte Onkel Lips ein bißchen weitergebohrt und geſagt: 
„Sie ſcheinen ja in der Lage zu ſein. Kaufen Sie ſich 
doch in Maſuren an; ich kenn' es ganz genau. Wenn 
Sie ein Naturſchwaͤrmer ſind, wird es Ihnen dort ge⸗ 
fallen, und gar zu tief brauchen Sie auch nicht in den 
Geldbeutel zu greifen, um ſich dort eine Klitſche zuzu⸗ 
legen.“ Herr Bordelen hatte ſie mit einem langen 
Blicke angeſehen und erwidert: „Das kann wohl ſein, 
daß ich's tue.“ 

In den naͤchſten beiden Wochen war er fuͤnfmal 
nach Koͤnigsberg gefahren. Onkel Lips zwinkerte mit 
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den Augen, rieb ſich die Oberſchenkel und war felſenfeſt 
davon überzeugt, daß Herr Bordelen lediglich nach 
Koͤnigsberg fuhr, um ſich dort durch eine Agentur ein 
paar Guͤter an Hand ſtellen zu laſſen und dann „ſeinem 
Maͤdel“ zu ſagen: „Gnaͤdige Frau, wenn Sie mich mit 
Ihrer Hand begluͤcken wollen, dann ſuchen Sie ſich, 
bitte, eines dieſer Guͤter aus.“ Zu ihr hatte Onkel Lips 
eines Tages bemerkt: „'n ſehniger Kerl mit nem breiten, 
feſten Kinn iſt er. Das iſt die Hauptſache. Solche 
Leute wiſſen immer, was ſie wollen. Wenn er um dich 
bei mir anhaͤlt, werd' ich ihn kaum abweiſen.“ 

Martha Gellbern fuhr ſich mit der Hand uͤber die 
Stirn und ließ ſie kraftlos wieder in den Schoß fallen. 
Wenn ſie an das dachte, was nun gekommen war, ſchlug 
ihr Herz immer noch wild. Es war graͤßlich geweſen. 
Jedesmal, wenn wieder ſo ein vertrauliches Schriftſtuͤck 
von der politiſchen Polizei kam, mußte ſie an die Tage 
denken, die ſie damals durchgemacht hatte. Eines Abends, 
als fie noch in dem Vorgarten der kleinen Villa, in der 
ſie Wohnung genommen hatten, ſaß, das Herz voll von 
neuem Hoffen, war Herr Bordelen ploͤtzlich eingetreten 
und hatte in heller Erregung zu ihr geſagt: „Gnaͤdige 
Frau, ich muß mich verabſchieden. Ich weiß nicht, was 
werden wird!“ Nach ihrer Hand hatte er gegriffen, 
ſie ein paarmal haſtig an ſeine Lippen gedruͤckt und dazu 
geſtammelt: „Oh, wie ungluͤcklich bin ich! Wie ungluͤck⸗ 
lich!“ ... Und dann war er in die ſternenklare und doch 
dunkle, ſchwuͤle Nacht hinausgeſtuͤrzt. Sie war ins Haus 
gewankt, hatte ſich die ganze Nacht ruhelos auf ihrem 
Lager hin und her gewaͤlzt und war erſt gegen Morgen 
in einen bleiernen Schlaf gefallen. 

Fauſtſchlaͤge gegen ihre Tuͤr weckten ſie aus dem 
Schlummer. „Riegele ſofort auf,“ hatte Onkel Lips 
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geſchrien. Im Schlafrock war er ins Zimmer geſtuͤrmt 
und hatte ihr zugerufen: „Zieh dich ſofort an; ein 
Kriminalkommiſſar will dich gleich ſprechen. Der Bor⸗ 
delen iſt ein Spion! Er iſt entkommen, auf einem Motor⸗ 
boot nach Schweden, nach der Inſel Gotland. Gerade 
zur rechten Zeit hat er noch Lunte gerochen!“ Wie ſie 
in ihre Kleider gekommen war, ſie wußte es nicht. Was 
ihr der Kommiſſar aber ſagte, ſtuͤrzte ſie aus allen 
Himmeln. 

„Dieſer Bordelen,“ hatte der Kommiſſar berichtet, 
„At der geriſſenſte Spion, mit dem wir es bisher zu tun 
hatten. Wir haben nicht einmal eine Ahnung, fuͤr welche 
Macht er arbeitet. Es ſteht aber zu befuͤrchten, daß er 
hinter manches Geheimnis gekommen iſt. Erzaͤhlen Sie 
mir, bitte, recht aus fuͤhrlich, was er Ihnen geſagt hat. 
Verſchweigen Sie mir nichts! Aus Andeutungen, die 
Sie vielleicht fuͤr vollkommen wertlos halten, ziehen 
wir allerlei Schluͤſſe.“ Da hatte ſie alle Kraft zuſammen⸗ 
genommen und ſtundenlang geredet. Der Kriminal⸗ 
kommiſſar machte ſich Aufzeichnungen, warf ſelten ein⸗ 
mal eine Frage ein, nickte dann und wann und erhob 
ſich ſchließlich. „Nicht viel, gnaͤdige Frau, immerhin 
doch etwas! Nach Deutſchland kommt der aber ſo leicht 
nicht wieder herein, dafuͤr wird geſorgt werden!“ 

Onkel und Tantchen waren mit ihr ſofort nach 
Koͤnigsberg zuruͤckgereiſt. Die Aufregungen brachten 
dem Onkel einen Schlaganfall; er ſtarb. Tantchen 
ſehnte ſich unter den obwaltenden Umſtaͤnden auch weg 
aus Koͤnigsberg. Sie ſiedelten in das Haͤuſermeer Berlin 
uͤber, um dort unterzutauchen. Als ſie kaum vierzehn 
Tage ihre Wohnung in der Großbeerenſtraße bezogen 
hatten, trafen ſie zufaͤllig in der Leipziger Straße mit dem 
Kriminalkommiſſar zuſammen, der ſie in Kranz verhoͤrt 
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8 Er begrüßte ſie, fragte, wie es ihnen gehe, und 
ſie gaben ihm ehrlich Antwort. Da ruͤckte er mit einem 
Vorſchlag heraus: „Gnaͤdige Frau, Sie ſollten ſich Be⸗ 
ſchaͤftigung ſuchen! Sie haben einen ſehr ſcharfen Ver⸗ 
ſtand; das habe ich damals bei der Vernehmung in 
Kranz feſtſtellen koͤnnen. Wie waͤr' es, Sie fuͤhrten dann 
und wann kleine Auftraͤge fuͤr uns aus? Bewaͤhren 
Sie ſich, teilen wir Ihnen, wenn Sie eingearbeitet ſind, 
wichtigere Aufgaben zu. Auch außerhalb Berlins. Es 
wird gut gezahlt, hat außerdem feinen Reiz. Natürlich 
wuͤrde dafuͤr geſorgt werden, daß Sie nie in unangenehme 
Lagen kommen koͤnnen. Ebenſo wird nie etwas verlangt 
werden, was gegen Menſchenwuͤrde verſtoͤßt. Wir find in 
Deutſchland jetzt geradezu uͤberſchwemmt von Spionen, es 
muß von uns mit Hochdruck dagegen gearbeitet werden!“ 
Tantchen war ganz entſetzt geweſen, ſie ſelber aber 
hatte angenommen. In der ſtillen Hoffnung, eines 
Tages lief ihr dieſer Bordelen uͤber den Weg, der ſollte 
ſeine Quittung dafuͤr haben, daß er mit ihren Gefuͤhlen 
gefpielt hatte. Einige Überwachungen erledigte fie zur 
Zufriedenheit. Ihr großer Tag kam, ſie uͤberfuͤhrte im 
Hotel Fuͤrſtenhof in Berlin einen ruſſiſchen Oberſtleut⸗ 
nant der Spionage, ohne daß ſie ſich das geringſte haͤtte 
zu vergeben brauchen. Im naͤchſten Sommer wurde 
fie als „Kurgaſt“ nach Wildungen geſchickt. Ein ruſſiſcher 
Großfuͤrſt war dort mit groͤßerem Gefolge, dem man 
nicht uͤber den Weg traute. Dann kam der Krieg, ſie 
kehrte zu Tantchen zuruͤck, achtete ſcharf auf die Leute 
in den Straßenbahnen, die die verwundeten Feldgrauen 
ausfragten, und wartete ſehnlichſt auf einen großen Auf⸗ 
trag. Denn daß unſere Feinde noch Spione im Lande 
hatten, war ſicher und wurde ihr gelegentlich von dem 
Kriminalkommiſſar beſtaͤtigt. — — 
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Sie uͤberlas noch einmal das kurze, vertrauliche 
Schreiben. Sie hatte ſofort an Bordelen gedacht. Und 
doch mußte ſie daruͤber laͤcheln. Ihr Haß nahm ſie viel⸗ 
leicht allzuſehr gefangen ... Aber fie wurde gleichwohl 
den Gedanken nicht los, daß dieſer „Bordelen“ ſeine 
Haͤnde gerade in dieſem Spiele hatte. Die Feinde ließen 
jetzt ſicher ihre beſten Kraͤfte auf Deutſchland los. Frei⸗ 
lich, Deutſchland war groß! 

Da laͤutete das Telephon, und ſie griff nach dem 
Hoͤrer. Der Kriminalkommiſſar war es. Ob er gleich 
zu ihr kommen duͤrfe? Natuͤrlich! 

Eine halbe Stunde ſpaͤter war er da und fiel gleich 
mit der Tuͤr ins Haus. „Gnaͤdige Frau, die Arbeit 
riecht geradezu nach Bordelen!“ 

„Alſo dann geben Sie mir Auftrag!“ war ihre Ant⸗ 
wort. 

„Wollen wir auch. Vor vierzehn Tagen ſind ver⸗ 
ſchiedene Neuformationen dem franzoͤſiſchen Spionage⸗ 
bureau gemeldet worden, und zwar ganz genau. Wo 
der Spion jetzt ſteckt, wiſſen wir natuͤrlich nicht genau. 
Gewiſſe Anzeichen weiſen aber nach Magdeburg und 
Umgebung. Fahren Sie dorthin. Sofort! Auch in 
den Doͤrfern und Flecken im weiteren Umkreiſe ſehen 
Sie ſich um.“ N 

„Gut! Ich fahre heute mittag!“ 

„Recht ſo. Und vergeſſen Sie nicht, daß Bordelen 
wahrſcheinlich nicht mehr ſo ausſehen wird wie damals 
in Kranz.“ 

Die Roͤte ſchoß Frau v. Gellbern ins Geſicht, aber 
ſie antwortete ruhig: „Oh, den find' ich unter Tauſenden 
heraus, und wenn er ſich auch noch ſo veraͤndert hat.“ 


Der Kapitaͤn Ruff war in Uniform nach dem Ge⸗ 
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fangenenlager von Clermont⸗Ferrand gefahren und hatte 
ſich beim Kommandanten gemeldet. Viele Elſaͤſſer waren 
da, in der elendeſten Lage, in der verzweifeltſten Stim⸗ 
mung. Der Kapitaͤn ſprach mit dieſem und jenem im 
„Elſaͤſſer Duͤtſch“. Es war haarſtraͤubend, wie feine 
engeren Landsleute behandelt wurden. Er machte auch 
dem Lagerkommandanten gegenuͤber kein Hehl aus ſeiner 
Entruͤſtung. 

„Glaubt man denn auf dieſe Weiſe die Elſaͤſſer feſter 
an Frankreich zu ſchmieden? Noch dazu Leute, die man 
als Geiſeln weggeſchleppt hat, die mit dem Kriege nicht 
das geringſte zu tun haben! 15 

Der Kommandant, ein Suͤdfranzoſe, zuckte gleiche 
gültig die Schultern. „Man gibt mir wenig für dieſe 
Leute, ich kann es nicht aͤndern!“ 

„Und die armen Frauen und Kinder?“ 

„Sie tun mir auch leid!“ 

Mit dem Manne weiterzuſprechen, hatte keinen Zweck. 
Nun erſt trat der Kapitaͤn wie zufaͤllig an den Wein⸗ 
haͤndler Kieffer aus Metzeral heran. Der war blond 
wie er, ungefaͤhr gleich groß und hatte ebenfalls blaue 
Augen. Das war aber auch die einzige Ahnlichkeit. Fuͤr 
ein Paßſignalement reichte es indeſſen. Der Weinhaͤndler 
wollte erſt auf ſeine Fragen gar nicht antworten. Dann 
aber, als ſich der Kommandant entfernt hatte, kamen 
ihm die Worte haſtig vom Munde. 

„Es iſt ein Skandal! Man will uns hier toͤten oder 
verruͤckt machen!“ 

Der Kapitaͤn Ruff ſuchte ihn zu beruhigen. „Ihre 
Lage hier wird ſich noch beſſern. Ich weiß es. Bedenken 
Sie, wir ſind von Deutſchland uͤberfallen worden und 
haben uns natuͤrlich auf eine ſolche Maſſe von Ge⸗ 
fangenen nicht von vornherein einrichten koͤnnen.“ 
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Der Weinhaͤndler lachte ihn aus. „Frankreich iſt 
uͤberfallen worden, Herr Kapitaͤn? Im ganzen Elſaß 
wird es jetzt keiner mehr glauben. Ich hab's ſchon lange 
nicht geglaubt! War ganz zufrieden mit der deutſchen 
Herrſchaft. Sie haͤtten einmal ſehen ſollen, wie unſere 
„Befreier bei uns gewirtſchaftet haben!“ 

„Lieber Freund, das iſt im Kriege nicht anders.“ 

„Redensarten, Herr Kapitaͤn! Im ganzen Ge⸗ 
fangenenlager hier wird es keinen Elſaͤſſer geben, der 
Gott nicht auf den Knien dankt, wenn uͤber ihm wieder 
die ſchwarz⸗weiß⸗rote Fahne weht.“ 

„Nun, nun, wir werden wieder gutmachen, was 
verſaͤumt worden iſt. Dafuͤr werden ſchon die Elſaͤſſer 
ſorgen, die bei uns Zuflucht geſucht haben.“ 

„Herr Wetterlé, Herr Walz, Herr Blumenthal und 
Herr Georges Weill, nicht wahr? Gott ſei Dank, daß 
Deutſchland, und vor allem unſer liebes Elſaß, die los 
ſind!“ 

Der Kapitaͤn Ruff ſah ein, der Mann war nicht ein⸗ 
zuwickeln. Er lenkte das Geſpraͤch auf Metzeral und 
ſagte, er kenne es, denn er ſtamme aus Schlettſtadt. 
Der Weinhaͤndler war froh, mit einem Menſchen uͤber 
ſeinen Heimatsort ſprechen zu koͤnnen. Geſchickt fragte 
ihn der Kapitaͤn aus, gab ihm die Hand und ſchloß: 
„Ich denke, ich werde fuͤr Sie einige Bequemlichkeiten 
erreichen koͤnnen.“ | 

„Sorgen Sie erft für die Frauen und Kinder. Ich 
bin ein kraͤftiger Mann und halte es ſchon noch einige 
Zeit aus. Dann diktiert der deutſche Kaiſer Frankreich 
den Frieden! Und vielleicht erinnern Sie ſich dann daran, 
daß auch Sie einen deutſchen Namen tragen.“ 

Mit einem Achſelzucken entfernte ſich der Kapitaͤn. 
Der Weinhaͤndler gefiel ihm, aber es war Krieg, und 
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Frankreich war ihm zum Vaterlande geworden. Daß 
nach dem Frieden in Frankreich eine Erneuerung an 
Haupt und Gliedern ſtattfinden muͤſſe, davon war er 
durchdrungen wie unzaͤhlige Franzoſen. 

Dem Lagerkommandanten machte es der Kapitaͤn 
Ruff zur Pflicht, keinerlei Briefe des Weinhaͤndlers 
Kieffer befoͤrdern zu laſſen. 

Der Suͤdfranzoſe zwinkerte liſtig mit den Augen. 
„Ah, ich verſtehe! Viel Gluͤck auf den Weg, mein Ka⸗ 
merad! Und mit dem Briefebefoͤrdern iſt man bei uns 
aͤußerſt gewiſſenhaft.“ 

Mit der Bahn fuhr der Kapitaͤn Ruff bis Belfort. 
Von da benuͤtzte er nach der Schweiz ein Auto und ge⸗ 
langte drei Tage ſpaͤter gluͤcklich uͤber die deutſche Grenze. 

Erleichtert atmete er auf, als der Zug endlich in 
Frankfurt am Main einfuhr. Nun ſollten ſie ihn er⸗ 
wiſchen! Es wuͤrde ein ſchweres Stuͤck Arbeit werden. 
Er hatte ſich gruͤndlich zurechtgeſtutzt. Seine fruͤhere 
Taͤtigkeit in Deutſchland hatte ſich faſt ausſchließlich auf 
den Oſten beſchraͤnkt. Immerhin war groͤßte Vorſicht 
vonnoͤten. Er ſchloß die Augen. Eine ſchlanke Frauen⸗ 
geſtalt glaubte er auf einmal vor ſich zu ſehen, mit 
einer blonden Haarkrone. Da erſchrak er, er, der im 
Schuͤtzengraben nicht gebebt hatte beim moͤrderiſchſten 
Feuer. Mahnte ihn da das Schickſal? Gewiß aber nur 
zur Vorſicht. Stunden hatte es gegeben, im tollſten 
Granatfeuer, da hatte er an ſie gedacht. Mit der ſtillen 
Hoffnung, wenn Deutſchland erſt zu Boden geſchlagen 
iſt, dann verſuche ich mir dieſe blonde Schönheit zu er⸗ 
obern. Denn daß ſie vor einem Jahre noch nicht wieder 
vermaͤhlt war, wußte er. Aber es ſchien ein ſchoͤner 
Traum bleiben zu ſollen. Es ſtand ſchlecht um Frank: 
reich und ſeine Verbuͤndeten. 

1116. 1. 9 
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Er stieg i in den Zug ein, der nach RER fuhr. 

Kapitän Ruff hatte ſich einen Kriegs plan zurecht⸗ 
gelegt. Von ſeinem Paſſe wollte er vorlaͤufig keinen 
Gebrauch machen. Er mußte oft den Aufenthaltsort 
wechſeln, ſchoͤpfte man Verdacht, ſo war aus den An⸗ 
meldeſcheinen allerlei zu ſchließen, wenn er nicht ver⸗ 
ſchiedene Namen fuͤhrte. Der Paß ſollte ihm nur als Not⸗ 
behelf dienen. Erſt wollte er ſich in Hamburg umſehen. 
Von Hamburg aus ſuchte er kleine Nachbarſtaͤdte auf, 
hielt ſich in jeder nur eine Nacht auf, gab ſich als Kauf: 
mann aus, hoͤrte zu, was an den Stammtiſchen ge⸗ 
ſprochen wurde, ein Steinchen kam zum anderen und 
ſchließlich wurde ein Moſaikbild fertig. Bot ſich Ge⸗ 
legenheit, zog er natuͤrlich auch einmal einen Verwun⸗ 
deten ins Geſpraͤch, aber da war er ſehr vorſichtig. 

So hatte er einen überblick gewonnen; dann reifte 
er wieder nach Hamburg zuruͤck, kaufte ſich die letzte 
Nummer einer der großen Tageszeitungen, faltete ſie in 
ſeinem verriegelten Zimmer auseinander, zog aus ſeiner 
Bruſttaſche einen Stift, der aͤußerſt harmlos ausſah, 
und machte unter einzelne Buchſtaben einen Punkt. 
Der Stift gab eine waſſerhelle Fluͤſſigkeit von ſich, die 
ſchnell trocknete. Ruff faltete dann die Zeitung wieder 
zuſammen und ſchickte ſie als Druckſache an einen Herrn 
Ferdinand Leppelmann nach Zuͤrich. Der brauchte die 
Zeitung nur mit einer chemiſchen Loͤſung zu beſtreichen. 
Die Punkte bekamen alsbald eine blaue Faͤrbung, 
die Buchſtaben uͤber den Punkten wurden zuſammen⸗ 
geſetzt, ein ausführlicher Bericht kam zum Vorſchein und 
ging an das franzoͤſiſche Spionagebureau in Genf ab, 
das ihn ſ chleunigſt an General Berthelot durch Mittels⸗ 
leute uͤber die Grenze befoͤrdern ließ. 

Kapitaͤn Ruff uͤberzeugte ſich aber bald auch, daß 
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es 0 ſein wuͤrde, Deutſchland niederzuzwingen. 
Handel und Wandel waren wenig geſtoͤrt, alle Vorraͤte, 
die zum Kriegfuͤhren notwendig waren, waren reichlich 
vorhanden. Geld hatte man in Huͤlle und Fuͤlle. Und 
eine Einigkeit herrſchte in deutſchen Landen, wie es nie⸗ 
mand auch nur im Traume zu ahnen gewagt hatte. 
Daneben beſtand eine Wut auf England, die aller Be⸗ 
ſchreibung ſpottete. Da erkannte der franzoͤſiſche Offi⸗ 
zier, wie geſchickt England Frankreich in ſeine Netze 
gezogen hatte. Um was hatte er denn mit ſeinen Jungen 
aus der Normandie da oben bei Arras gekaͤmpft? Um 
eine engliſche Sache! Denn wenn die Deutſchen die 
Kanalkuͤſte bis Boulogne⸗ſur⸗Mer beſaßen, dann ging es 
England an den Kragen. Dieſem Kraͤmerpack, das ſeine 
Flotte ſchonte und Verſtaͤrkungen nur tropfenweiſe in 
die Front einſetzte, damit es genug uͤbrigbehielt, wenn 
der Feind an ſeinen Kuͤſten landete. Konnte dies ver⸗ 
hindert werden, ſo mochte ſich Frankreich getroſt dabei 
verbluten — und dann in erſter Linie die Zeche bezahlen. 
Man hatte eben in Frankreich nicht mit einem Mißerfolg 
gerechnet, nun ſaß man zwiſchen zwei Stuͤhlen! | 
Von Hamburg fuhr er nach Magdeburg. Nach Berlin 
wollte er ſpaͤter. Erſt mußte er ſich mit den kleineren 
Verhaͤltniſſen vertraut machen, zuletzt mit den groͤßten. 
Denn was in Berlin und Umgebung alles aufgeſtellt 
worden war und noch aufgeſtellt werden wuͤrde, das 
völlig zu ermitteln, würde eine ſehr ſchwierige Aufgabe 
ſein. Und dann lebte ſie jetzt in Berlin! Da fuhr es 
ihm wieder einmal eiskalt uͤber den Ruͤcken. Nun, ſie 
erkannte ihn keinesfalls. Er hatte ſich ſehr „veraͤndert“. 
Trug nicht mehr den Spitzbart, war viel ſchmaler ge⸗ 
worden, und heller gefaͤrbt hatte er ſeine Haare auch. 
Aber ſehen wollte er ſie einmal. Seine ganze Willens⸗ 
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kraft mußte er zuſammennehmen, damit er nicht gleich 
wenigſtens auf vierundzwanzig Stunden nach Berlin 
fuhr. Er liebte ſie aufrichtig. Er hatte damals in Kranz 
genau gewußt, daß es ein verwegenes Spiel war, als 
er am ſpaͤten Abend noch einmal zu ihr ging, ein toll⸗ 
kuͤhnes ſogar. So feſt hatte ihn die Liebe zu jenem 
blonden Weibe in den Krallen! — Nun, es war gut 
abgelaufen. Er glaubte an Schickſals fuͤgungen. Es war 
wohl eine hoͤhere Stimme geweſen, die ihn durch den 
General Berthelot aus den Schuͤtzengraͤben bei Arras 
nach Deutſchland gerufen hatte. 

Frau v. Gellbern teilte ihrer Tante erſt mit, daß ſie 
verreiſen muͤſſe, als ſie bereits mit dem Hut auf dem 
Kopfe vor ihr ſtand. Tantchen war ſeit dem Tode ihres 
Mannes recht alt geworden. Sie ſank zuſammen, ihre 
Verſtandeskraͤfte ließen nach. Den ganzen Tag ſaß ſie 
in ihrem kleinen Zimmer, ſtrickte Struͤmpfe fuͤr die 
Soldaten, bedauerte die ſchweren Verluſte und klagte 
in der naͤchſten Minute, daß ſie dem Vaterlande keinen 
Sohn zur Verfuͤgung ſtellen konnte. 

Mit offenem Munde ſah ſie ihre Nichte an. „Wie 
lange willſt du denn fortbleiben?“ 

„Ich weiß es nicht, Tantchen!“ 

„Hetzt dich der Kommiſſar wieder los?“ 

„Du mußt nicht ſo viel fragen! Ich werde die Sorge 
nicht los, daß du mit dem Dienſtmaͤdchen uͤber ſolche 
Dinge ſprichſt!“ 

Da aber ſchuͤttelte die alte Frau heftig den Kopf. 
„Marthachen, das tu' ich nicht. Ich hab' doch ſolche 
Angſt, es koͤnnte dich einmal ein Spion uͤber den Haufen 
ſchießen! Nein, was biſt du fuͤr eine Frau! Statt zu 
heiraten, treibſt du ſolche Sachen.“ 
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Es war immer dasſelbe Lied. Frau v. Gellbern 
gingen die Worte auf die Nerven. Seit dieſer Bordelen 
ihre Pfade gekreuzt hatte, ſtak eine Unruhe in ihr, über 
die ſie nicht Herr werden konnte. Im Gegenteil, es 
war mit der Zeit ſchlimmer geworden. Aber Tantchen 
mußte beruhigt werden. Sie lachte. 

„Das Heiraten kommt auch noch. Paß auf! Aber 
erſt muß doch der Krieg voruͤber ſein.“ 

„Ach ja, der Krieg, der Krieg!“ 

Tantchens Stricknadeln fingen wieder an zu klappern. 
Wenn ſie an den dachte, entſchwanden alle anderen Vor⸗ 
ſtellungen raſch ihrem Gedaͤchtnis. Frau v. Gellbern 
kuͤßte fie, | 

„Alſo leb wohl! Ich ſchreibe täglich an dich, wie 
mir's geht. Mach dir keine Sorge. Ich reiſe nur in die 
Umgebung. Meine poſtlagernde Adreſſe liegt druͤben 
auf meinem Schreibtiſch.“ 

Ein Seufzer war Tantchens ganze Antwort. Ihre 
Nichte ließ ſich ja doch nicht halten. | 

Ganz einfach war Frau v. Gellbern gekleidet. Sie 
trug einen fußfreien braungruͤnen Lodenrock, ein Jackett 
von der gleichen Farbe, und auf dem Blondhaar ſaß ein 
feſches Jaͤgerhuͤtchen. In ein Abteil dritter Klaſſe ſtieg 
ſie ein, in dem Soldaten ſaßen. Fing ſie einen Spion, 
ſo war es Zufall. Mit ihr waren mindeſtens zwanzig 
Angeſtellte der politiſchen Polizei auf den Magdeburger 
Bezirk losgelaſſen worden. Sie wußte, daß man gegen 
gewiſſe Leute den Verdacht hegte, fuͤr die Feinde zu 
arbeiten. Aber Verdacht genuͤgte nicht, ſie mußten auch 
uͤberfuͤhrt werden. Und griff man zu fruͤh zu, ſo ſtiftete 
man mehr Schaden als Nutzen an. 

Ihren Koffer ließ Frau v. Gellbern vorlaͤufig auf 
dem Bahnhof in Magdeburg, bummelte uͤber die Haupt⸗ 


134 Der Offizierſpion 


einer Penſion. Sie ſchrieb ſich dort als Frau Göring 
aus Danzig ein und war tagsuͤber faſt nie zu Hauſe. 
Entweder ſaß ſie ſtundenlang in einem Kaffeehaus am 
Fenſter und las anſcheinend in den Zeitſchriften und 
Zeitungen, ſah aber doch ſtets hinaus auf die Straße, 
oder fie fuhr in die naͤchſte Umgebung. Einmal traf fie 
in einem Dorfe einen Bekannten von der Berliner 
politiſchen Polizei. Sie hatten zuſammen in derſelben 
Sache zu tun gehabt. Mit einem Laͤcheln, aber ohne 
Gruß gingen ſie aneinander voruͤber. Alſo, wie ſie es 
ſich gedacht hatte, man arbeitete mit Hochdruck. 

Einen Plan hatte ſie ſich nicht gemacht. Das hatte 
fuͤr ſie keinen Sinn. Es gab allerdings Beamte, die 
ſolche Dinge „wiſſenſchaftlich“ anfaßten. Der Kommiſſar 
hatte ja geſagt: „Gnaͤdige Frau, die Arbeit riecht geradezu 
nach Bordelen.“ Und wenn der wirklich dahinterſteckte, 
dann mußte ſie ihn fangen! Keinem und keiner anderen 
ließ ſie ihn. Tiefer und tiefer bohrte ſich der Haß in 
ihr Herz. Erſt mit ihren Gefuͤhlen ſpielen und dann 
ihr Land auch noch den Feinden ans Meſſer liefern wollen, 
welche abgruͤndige Gemeinheit war dies. Wenn ſie ihn 
erwiſchte, ſo zog er ſicher den Revolver und verſuchte, 
ſie uͤber den Haufen zu ſchießen! Sie fuͤhlte in die Taſche 
ihres Lodenrockes. Da ſtak auch ein zierlicher Revolver, 
aber von großer Durchſchlagskraft. Adalbert Gellbern 
war ein guter Lehrmeiſter im Piſtolenſchießen geweſen. 
Es fragte ſich alſo nur, wer ſchneller war, wenn es darauf 
ankam! | 

Der Kapitän Ruff kam auch in Magdeburg rafch 
vorwaͤrts. Wer die deutſchen militaͤriſchen Einrichtungen 
kannte wie er, konnte auch ſeine Schluͤſſe ziehen. Nicht 
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im Traume haͤtte er gedacht, daß er ſo ſchnell zum Ziele 
gelangen wuͤrde. Aber um ſo beſſer! Hatte er ſeinen 
Auftrag erledigt, ſo kehrte er wieder zu ſeinen Jungen 
aus der Normandie zuruͤck. Wenn fuͤr Frankreich die 
Siegesausſichten auch truͤber und truͤber wurden, viel⸗ 
leicht kam man noch glimpflich davon, denn der Haß 
der Deutſchen auf England wuchs von Tag zu Tag. 

Hier in Magdeburg gab es viele Winkel und Gaſſen 
mit Gaſtwirtſchaften, in denen Stammtiſch an Stamm⸗ 
tiſch ſtand. Kein Tag verfloß, an dem er nicht wichtige 
Meldungen durch Vermittlung von Ferdinand Leppel⸗ 
mann in Zuͤrich nach Paris ſenden konnte. Einmal 
ſtand er mitten unter der Menge am Bahnhof, als 
Gefangene ausgeladen wurden. Über die Franzoſen riß 
man Witze, die aber harmlos waren. Als aber un⸗ 
gefaͤhr hundert Englaͤnder zum Vorſchein kamen, gellte 
der Zorn uͤber die Maſſen. Es gab einen gefaͤhrlichen 
Augenblick. Es ſchien, als wollte ſich dieſer große 
Menſchenknaͤuel auf die Englaͤnder ſtuͤrzen. Die Polizei 
traf indeſſen ihre Maßnahmen. Da ſtimmten ungefaͤhr 
zwanzig Maͤnner „Deutſchland, Deutſchland uͤber alles“ 
an. Es war die Entlaſtung fuͤr die kochende Volksſeele. 
Alles ſang mit, Maͤnner, Frauen, Kinder. Ruhig konnten 
auch die Englaͤnder die bereitſtehenden Straßenbahn⸗ 
wagen beſteigen, die ſie in das Gefangenenlager bringen 
ſollten. Nachdenklich ſchritt er heim. Fuͤr heute war 
ihm die Luſt vergangen, einen Bericht zu liefern. Die 
Deutſchen hielten durch, keine Spur von Kriegsmuͤdig⸗ 
keit war an ihnen zu entdecken. 

Als er am naͤchſten Tage gerade aus einer Seiten⸗ 
ſtraße auf den Breitenweg einbiegen wollte, blieb er 
ploͤtzlich wie angewurzelt ſtehen. Dicht vor ihm ging 
Frau v. Gellbern die Hauptſtraße entlang. Seine Augen 
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weiteten ſich. Es war kein Zweifel moͤglich. Wie kam 
denn die hierher? Vorſichtig folgte er ihr. Sie ver⸗ 
ſchwand in einem großen Kaffeehaus und nahm am 
Fenſter Platz. Gerade gegenuͤber war eine Gaſtwirtſchaft. 
Den Hut tief in die Stirn druͤckend, ging er hinuͤber 
und fand einen freien Tiſch, von dem aus er ſie druͤben 
am Fenſter ſitzen ſehen konnte, ohne daß es möglich war, 
ihn zu entdecken. Eine innere Stimme mahnte ihn zur 
Vorſicht. Er wollte ihr ganz gewiß Gehoͤr ſchenken, 
wenn er auch nicht glaubte, daß ihn die ſchoͤne Frau 
in ſeiner „Verwandlung“ erkennen wuͤrde. Scharf be⸗ 
obachtete er ſie. Was hatte ſie denn? Über die Zeitung 
hinweg ſah ſie nach den Menſchen auf der Straße. Das 
mußte doch einen Grund haben! War ſie hierher zu 
einem Stelldichein gekommen? Gerade ihr haͤtte er dies im 
ganzen Leben nicht zugetraut. Nun, er wuͤrde ja ſehen, 
er hatte Zeit. Zwei Stunden ſaß ſie da und erhob ſich dann. 
Alſo „er“ war nicht gekommen. Er bezahlte und folgte 
ihr vorſichtig. Er merkte ſich die Nummer des Hauſes, 
in dem fie verſchwand, begab ſich wieder in eine Wirt 
ſchaft und ſchlug in einem Adreßbuch nach. Ihr Name 
ſtand nicht darin. Aber in dem Hauſe war eine Penſion, 
die hatte Telephon. Da ließ er ſich verbinden und fragte 
an, ob dort eine Frau v. Gellbern aus Koͤnigsberg wohne. 
Nein, wurde ihm zur Antwort. Kopfſchuͤttelnd hing 
er den Hoͤrer wieder an. Aber er wuͤrde ſchon heraus⸗ 
bekommen, was er wiſſen wollte. Er hatte wahrhaftig 
ſchon ſchwierigere Aufgaben geloͤſt! 

Beim Abendeſſen ſagte die Penſionsinhaberin ganz 
nebenbei: „Vor einer Stunde etwa hat ein Herr an⸗ 
gefragt, ob eine Frau v. Gellbern oder ſo aͤhnlich hier 
wohne. Aus Koͤnigsberg. Ich habe nein geſagt, ſpaͤter 
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iſt mir's aber eingefallen, daß der Herr vielleicht Sie 
gemeint haben koͤnnte, Frau Goͤring. Aber Sie ſind 
doch aus Danzig.“ | 

Martha v. Gellbern fühlte, wie ihr Herz zuckte. 
Nur der Kommiſſar kannte den Namen, unter dem ſie 
hier wohnte, und den Beamten der politiſchen Polizei 
— einen Bekannten aus Berlin hatte ſie ja hier ge⸗ 
troffen — war das Telephonieren untereinander ſtreng 
unterſagt, damit nicht einmal aus Verſehen Unannehm⸗ 
lichkeiten oder Schlimmeres entſtand. Es konnte doch 
wohl nur Bordelen geweſen ſein, denn ſelbſt Tantchen, 
an die ſie taͤglich ſchrieb, wußte ihre Adreſſe nicht, ſondern 
ſchickte ihre Briefe poſtlagernd unter angenommenem 
Namen. Aber ſie hatte ſich in der Gewalt und ſagte 
ſeelenruhig: „Nein, mich konnte niemand telephoniſch 
ſprechen wollen. Es iſt ganz ausgeſchloſſen.“ 

„Nun, dann kommt die Dame vielleicht noch. Wahr⸗ 
ſcheinlich bin ich ihr von einem anderen Gaſt empfohlen.“ 
Damit war der Zwiſchenfall erledigt. Aber der 
Appetit war Frau v. Gellbern gruͤndlich vergangen. 
Gleich nach dem Abendeſſen ſchrieb ſie an den Kriminal⸗ 
kommiſſar nach Berlin. Morgen fruͤh mit der erſten 
Poſt hatte er den Brief. Je mehr ſie daruͤber nachdachte, 
deſto fefter wurde ihre Überzeugung, daß es nur Bor⸗ 
delen geweſen ſein konnte, der ſie antelephoniert hatte. 
Aber das waͤre doch ein ſtraͤflicher Leichtſinn fuͤr einen 
gewiegten Spion wie er geweſen. Dann aber mußte 
ſie lachen uͤber ihre Bedenken. Der wußte doch nicht, 
daß ſie fuͤr die politiſche Polizei arbeitete, und daß ſich 
deren Verdacht gerade auf ihn gelenkt hatte. 

Am naͤchſten Morgen, gegen halb neun, erhielt ſie 
ein dringendes Telegramm: „Bin mittags bei Ihnen.“ 

Keine Unterſchrift. Sie wußte, wer es abgeſandt hatte. 


Um kein Auffehen zu erregen, ging fie am Vormittag 
wieder aus. Ihre Augen ſuchten. Oft blieb fie vor 
einem Laden plöglich ſtehen und ſah nach ruͤckwaͤrts, 
von Bordelen war aber nichts zu entdecken. 

Sie ſtand am Fenſter, als gegen Mittag eine ge⸗ 
ſchloſſene Droſchke vorfuhr, ein Herr in koſtbarem Pelze, 
das Taſchentuch am Munde, ſchnell ausſtieg und ins 
Haus trat. Die Droſchke wartete. 

Zwei Minuten ſpaͤter erſchien der Kriminalkommiſſar 
vor ihr, ſein Geſicht ſtrahlte. 

„Herrlich, gnaͤdige Frau, wie die Dinge ſtehen! 
Natuͤrlich iſt es Bordelen! Und wenn er nicht ſchon 
aus Magdeburg raus iſt, werden wir ihn hoffentlich 
kriegen. Alle Bahnhoͤfe in der Umgebung ſind bereits 
von Geheimpoliziſten beſetzt, zwanzig Mann hab' ich 
unauffällig aus Berlin mitgebracht.“ 

„Sind Sie denn Ihrer Sache ſo ſicher?“ 

„Ja! Denn der Zufall wollte es, daß wir geſtern 
abend die Nachricht erhielten, daß neuerdings auch aus 
dem Bereich von Magdeburg Meldungen beim Zentral⸗ 
bureau in Paris eingegangen ſeien.“ 

„Sie verſtehen mich falſch. Ich meine, daß man 
dieſen Bordelen auch wirklich erwiſcht. Er wird nicht 
mehr ſo herumlaufen wie in Kranz.“ 

„Natuͤrlich nicht! Trotzdem wird er uns dieſes Mal 
nicht durch die Lappen gehen. Wie groß er iſt, iſt uns 
bekannt, falſche Baͤrte finden meine Leute ſehr ſchnell 
heraus. Es wird einfach jeder angehalten, der ſich ver⸗ 
daͤchtig benimmt. Sie wiſſen doch, ‚verdächtig‘ iſt bei 
uns auch eine Kleinigkeit, wie etwa eine blaue Brille, 
oder ein mehr oder weniger beabſichtigtes Verbergen des 
Geſichtes. Die Menſchen ſind ja jetzt bei uns ſo ver⸗ 
nuͤnftig. Wenn einer meiner Leute an jemand herantritt, 
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boflih und leiſe ſagt: „Verzeihen Sie, mein Herr, hier 
in der Gegend treibt ſich ein Spion herum, der mit allen 
Hunden gehetzt und ſehr gefaͤhrlich iſt, Sie haben einige 
Ahnlichkeit mit ihm, wollen Sie die Guͤte haben und 
mir zum Bahnhofsvorſteher oder auf das naͤchſte Polizei⸗ 
bureau folgen, es tut mir leid, aber ich habe meine Pflicht 
zu tun‘ — fo fügt ſich jeder, der ein gutes Gewiſſen hat. 
Und kommt man an einen Krakeeler, nun, dann macht 
man ihn leiſe aber eindringlich darauf aufmerkſam, daß 
wir mit einer Welt voll Feinde im Kriege leben, dann 

geht es ſchon!“ | 

Frau v. Gellbern fieberte vor Erregung. 

„Und was ſoll ich tun?“ fragte ſie. 

„Ruhig hier bleiben. Spazieren gehen, wie Sie es 
all die Tage getan haben. Fuͤr alle Faͤlle habe ich Ihnen 
eine Hilfe mitgebracht. In einer Stunde wird hier ein 
Herr Landgerichtsrat Hofmann aus Breslau abſteigen, 
uͤber den Sie jederzeit verfuͤgen koͤnnen. Und bringen 
Sie es der Penſionsinhaberin bei, daß man Sie ans 
Telephon ruft, wenn wieder eine Frau v. Gellbern 
verlangt wird. Falls Sie nicht anweſend ſind, ſoll ge⸗ 
ſagt werden, man moͤchte um die Eſſenszeit wieder an⸗ 
telephonieren.“ 

Der Kommiſſar empfahl ſich. Das Taſchentuch vorm 
Munde, ſprang er wieder in die Droſchke. 

Eine Stunde ſpaͤter erſchien der Landsgerichtsrat 
Hofmann in der Penſion. Bei Tiſch wurde er „Frau 
Goͤring“ vorgeſtellt. 

P „Doch nicht etwa aus Danzig?“ fragte der würdige 
err. 

„Allerdings, Herr Landgerichtsrat!“ 

„Aber nicht die Witwe von Emil Goͤring?“ 

„Die bin ich!“ 
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Er ſtreckte die Hand aus. „Alſo die Witwe meines 
lieben, alten Freundes! ... Gnaͤdige Frau, wenn es Sie 
nicht zu ſehr angreift, darf ich wohl bitten, nachher uͤber 
den lieben Emil mit Ihnen ſprechen zu duͤrfen.“ Herr 
Hofmann wandte ſich in ſichtlicher Erregung an die 
Penſionsinhaberin. „Es war ihm nur ein kurzes, aber 
großes Gluͤck beſchieden. Ich hatte leider keine Gelegen⸗ 
heit mehr, ihn als Ehemann zu ſehen. Nun dieſer 
Zufall!“ 

Von merkwuͤrdigen „Zufaͤllen“ wußten an dieſem 
Mittag alle Gaͤſte zu erzaͤhlen, die an der Tafelrunde 
ſaßen. 

Es hatte den Kapitaͤn Ruff wieder in die Naͤhe des 
Hauſes gezogen, in dem Frau v. Gellbern am Tage 
vorher verſchwunden war. Sie wohnte ganz ſicher in 
der Penſion, das ſtand bei ihm feſt. Aber anſcheinend 
unter anderem Namen. Das tat doch eine Frau nur 
mit ganz beſtimmten triftigen Gruͤnden. Da packte ihn 
die Eiferſucht. Er wollte wiſſen, wie das zuſammen⸗ 
hing! | 

Vorſichtig ging er in der Nähe auf und ab. Eine 
Droſchke fuhr vor dem Hauſe vor. Ein Herr ſtieg raſch 
aus, der ſich das Taſchentuch vor den Mund hielt, alſo 
nicht erkannt ſein wollte. Er kam nach einer Viertel⸗ 
ſtunde wieder herunter, warf ſich in die wartende Droſchke 
und fuhr davon. Ein Gluͤck war es, daß der alte Gaul 
nur den Zotteltrab anſchlagen konnte. Ruff vermochte 
zu folgen. Die Droſchke hielt vor dem Hauptpoſtamt, 
der Kutſcher wurde abgelohnt. Der Kapitaͤn wartete, 
er wollte den Herrn im Auge behalten und ſich moͤglichſt 
Klarheit uͤber ihn verſchaffen. N 
Nach etwa zehn Minuten erſchien der Herr wieder 
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und ging zu Fuß weiter. Hundert Schritte hinter ihm 
wanderte der Spion her. Ploͤtzlich blieb er mit offenem 
Munde ſtehen. Der Herr war im — Polizeipraͤſidium 
verſchwunden. Da machte ſich der Kapitaͤn ſeinen Reim. 
Es war ein hoͤherer Polizeibeamter. Alſo war Gefahr 
im Verzuge! Und Frau v. Gellbern ſteckte mit unter 
der Decke. Dieſe gruͤndlichen Deutſchen! Irgendwie 
hatte man herausbekommen, daß er wieder einmal an 
der Arbeit war. Man hatte ſich entſonnen, daß niemand 
geeigneter war, ihn zu entdecken, als Frau v. Gellbern. 
Daß die ſich dazu hergegeben hatte! Nun, bei der vater⸗ 
laͤndiſchen Stimmung in Deutſchland war es kein Wun⸗ 
der. Vielleicht kam bei ihr auch noch gekraͤnkte Eitelkeit 
hinzu. Sie war wahrſcheinlich des Glaubens, daß er 
nur mit ihr hatte ſpielen wollen. Sehr moͤglich war 
dies, wenn es auch nicht ſtimmte. Darauf aber kam es 
jetzt nicht an. 

Die Dinge lagen nun fuͤr ibn bitterernſt. Er mußte 
ſich in acht nehmen. Magdeburg jetzt zu verlaſſen, war 
für ihn fo gut wie unmoglich. Da fing man ihn ab. 
Auf ſolchen „Betrieb“ verſtand er ſich. In die Stamm⸗ 
kneipen konnte er ruhig weiter gehen, und die Wirtin, 
von der er ein moͤbliertes Zimmer gemietet hatte, war 
reichlich dumm. Er hatte ihr allerlei vorgeſchwatzt. Da 
hatte ſie die Anmeldung unterlaſſen. Sie war Witwe 
und hatte eine dreiundzwanzigjaͤhrige, ganz huͤbſche 
Tochter. Der machte er den Hof und ließ durchblicken, 
daß er, wenn erſt dieſer Krieg vorbei ſei, die Tochter ganz 
gern heiraten werde. Aber vorlaͤufig koͤnne er es noch 
nicht, denn er lebe mit ſeiner Frau in Scheidung. Des⸗ 
halb wuͤnſche er, nicht angemeldet zu werden. Sie 
mache ihm die Hoͤlle heiß und wolle ſich durchaus wieder 
mit ihm verſoͤhnen. Sobald ſie ſeine Adreſſe erfuͤhre, 
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kaͤme fie hierher, und daß ihm das aͤußerſt peinlich fi 
würde man wohl einſehen. Da er über reichlich Geld 
verfügte und auch für Mutter und Tochter öfters kleine 
Geſchenke mitbrachte, fo wollte man fich die gute Partie 
nicht verſcherzen, nahm alle erdenkliche Ruͤckſicht auf 
ihn — und meldete ihn wirklich nicht an. Denn es 
waren doch außerdem Kriegszeiten, der fruͤhere Mieter 
war eingezogen, und das Geld recht knapp. 

Aber mit der Zeit wurde ihm der Aufenthalt in 
Magdeburg doch ſehr unangenehm. Das Fraͤulein 
fragte ſo entſetzlich viel und wollte ſich moͤglichſt bald 
mit ihm in aller Form verloben. Wo denn der Schei⸗ 
dungsprozeß ſpiele, wer ſein Rechtsanwalt ſei, und ob 
ſie nicht einmal die Akten ſehen koͤnne. Er ſolle ja 
recht kraͤftig vorgehen, damit er bald von der anderen 
frei werde. ... Da entſchloß er ſich abzureiſen. Acht 
Tage waren inzwiſchen vergangen, die Überwachung an 
den Bahnhoͤfen wuͤrde nicht mehr ſo ſcharf ſein. Einen 
guten Teil ſeiner Sachen ließ er bei ſeiner Wirtin und 
ſagte ihr, daß er in acht Tagen zuruͤckkehren werde. Er 
muͤſſe in Berlin einen Scheidungstermin wahrnehmen 
und hoffe, es werde der letzte ſein. 

Seine zukuͤnftige Braut wollte ihn zum Bahnhof 
begleiten, da aber wehrte er ab. „Um Gottes willen, 
Fraͤulein! Meine Frau arbeitet doch mit Detektiven! 
Sie laͤßt ſich's was koſten. Und dann kaͤmen Sie ins 
Gerede. Sie werden mit Schmutz beworfen, vielleicht 
ſogar gerichtlich vernommen.“ 

Dem wollte ſie ſich allerdings nicht ausſetzen. Aber 
ſchreiben ſollte er taͤglich. Er ſchuͤttelte den Kopf. „Das 
tu' ich nicht. Aber meinen Rechtsanwalt werde ich mit⸗ 
bringen, der wird Ihnen ſagen und beweiſen, meine 
Damen, daß ich ein anſtaͤndiger Menſch bin.“ 
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Einen ziemlich großen Koffer in der Ser mit einer 
Fahrkarte zweiter Klaſſe nach Oſchersleben, betrat der 
Kapitaͤn den Bahnſteig. Der Zug war ſchon eingefahren. 
Gerade wollte er auf ein Abteil zugehen, als ihn ein 
Mann anſprach: „Verzeihung, mein Herr, koͤnnen Sie 
ſich ausweiſen, wer Sie ſind?“ . 

Nicht einen Augenblick zuckte der Spion zuſammen. 
Ein Laͤcheln lag um ſeinen Mund. Er ſetzte ſeinen ſchweren 
Koffer hin, griff in ſeine Bruſttaſche und ſagte dabei: 
„Ich glaube, Sie ſind auch ein Elſaͤſſer?“ 

„Ja, aus Schiltigheim bei Straßburg.“ 

„Ich hab's gleich gehoͤrt an der Sprache. Und wahr⸗ 
ſcheinlich gedient im Heere und nun Kriminalbeamter?“ 
Er lachte. „Se komme bei mir an den Rechten. Da 
gucke Se her — mei Paß. Und hier gucke Se weiter, 
was mir geſchriewe worde is von de große Offizier⸗ 
kaſino auf de Broglieplatz in Straßburg. Glauwe Se, 
ſolche Herre mache mit einem Geſchaͤfte, wo nich gut 
duͤtſch is?“ | 

Der Kriminalbeamte ſchien aber immer noch Be⸗ 
denken zu haben. 

Da zog der Spion eine Karte hervor. „Schreiwe 
Se Ihren Namen und Ihre Wohnung hier drauf! 's 
is mei Preiskurant! Ich ſchicke Ihne e paar Flaͤſchle 
guten Wien von Rappoltswiller. E Landsmann in 
Magdeburg! 's is komiſch! ... Mache Se ſchnell, mei 
Zug geht.“ 

Da tat es der Mann 

Als ſich der Zug in Bewegung ſetzte, atmete der 
Kapitaͤn im Abteil tief auf. Das war eine heikle Lage 
geweſen! Er ſah auf das Preisverzeichnis, das er noch 
in der Hand hielt. Auf ihm ſtand in eckigen Schrift⸗ 
zuͤgen: Jean Ruff, Berlin N 4, Invalidenſtraße 82 III. 
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Alſo der Mann hieß Ruff wie er. Es war kein 1 
Name im Elſaß. Vielleicht hatten ſie denſelben Urur⸗ 
großvater. Und der eine ſpionierte fuͤr Frankreich, und 
der andere wollte franzoͤſiſche Spione fangen! 

Dem Kriminalbeamten Jean Ruff waren aber auch 
Bedenken gekommen. Er wollte noch auf den Zug 
ſpringen, aber es war zu ſpaͤt. Die Sicherheit dieſes 
Mannes hatte ihn betoͤrt! Wie kam jetzt ein Elſaͤſſer 
nach Deutſchland, um ſeine Weine anzupreiſen? Heiß 
und kalt lief es ihm uͤber den Ruͤcken. Er ſtuͤrzte zur 
Bahnſteigſperre, fragte den Beamten, ob er ſich auf 
einen Mann beſinnen koͤnne, der vor fuͤnf Minuten ſeine 
Fahrkarte zweiter Klaſſe vorgezeigt habe, einen weiten 
Lodenmantel angehabt und einen ziemlich großen Koffer 
bei ſich getragen habe. 

Zufaͤllig entſann ſich der Bahnſteigſchaffner deſſen. 
Viel Verkehr war nicht geweſen. „Ja, der fuhr nach 
Oſchersleben!“ 

Raſch lief der Kriminalbeamte zum Ausgang, warf 
ſich in eine Droſchke und fuhr zum Polizeipraͤ⸗ 
ſidium. 

Der Kommiſſar, dem dieſe Angelegenheit unterſtellt 
war, rang die Haͤnde. „So eine — Unvorſichtigkeit! 
Aber nach Oſchersleben, das wiſſen Sie beſtimmt?“ 

„Ganz beſtimmt!“ 

„Warten Sie hier!“ 

Der Kommiſſar eilte ins Nebenzimmer; die Telephon⸗ 
klingel ſchrillte. 


Frau v. Gellbern war die Zeit recht langweilig ge⸗ 
worden. Sie ging viel ſpazieren, ſaß ſtundenlang in 
den Kaffeehaͤuſern und ſah hinaus auf die Straße, 


Herrn „Bordelen“ entdeckte ſie aber nicht. Taͤglich be⸗ 
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richtete ihr der „Landgerichtsrat Henan daß man 
den Spion noch immer nicht gefunden habe. 

„Er wird gar nicht mehr hier ſein,“ entgegnete ſie 
aͤrgerlich. 

„Noͤglich iſt das, aber nicht wahrſcheinlich! Solche 
Leute verſtehen es, ſich aͤußerſt harmlos zu geben. Man 
kann doch nicht jeden fragen, ob er ein Spion iſt.“ 

„Alſo Sie haben immer noch Hoffnung?“ 

Der Kriminalbeamte zuckte mit den Schultern. 
„Ploͤtzlich,“ ſagte er, „macht ein ſolcher Kerl eine Dumme 
heit, die man fuͤr unmoͤglich halten f u na, und dann 
kriegt man ihn!“ 

„Eine ſolche Dummheit war zum Beiſpiel, mich 
anzutelephonieren.“ 

„Vielleicht auch eine rieſige Schlauheit. Wenn er 
es naͤmlich tat, ganz kurz bevor er abreiſte.“ 

„Herrgott, dann waͤr' doch all die Muͤhe hier um⸗ 
ſonſt geweſen.“ 

Der Beamte lachte ſie aus. „In den allermeiſten 
Faͤllen iſt ſie das. Daran muß man ſich in unſerem 
Beruf gewoͤhnen. Sie duͤrfen aber nicht etwa denken, 
daß man nur hier hinter dem Manne herſchnuͤffelt. 
Wir wiſſen doch auch nicht, ob er allein arbeitet oder 
mit Spießgeſellen. Die Hauptſache bleibt, daß eine 
Vermutung zur anderen getragen wird. Gewiegte Krimi⸗ 
naliſten ziehen daraus ihre Schluͤſſe, die oft den Nagel 
auf den Kopf treffen.” — — 

Eines Mittags, kurz vor dem Eſſen, ſtuͤrmte der 
Beamte in ihr Zimmer. 

„Gnaͤdige Frau, machen Sie ſich ſofort fertig zu 
einer Automobilfahrt nach Oſchersleben! Man iſt ihm 
anſcheinend auf der Spur. Ich und noch ein paar 
Beamte begleiten Sie. In fuͤnf Minuten iſt das Auto da.“ 

1916. 1. 10 
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Der Kommiſſar ſaß mit dem Kriminalbeamten Ruff in 
dem großen Opelwagen, als Frau v. Gellbern mit ihrem 
Begleiter einſtieg. Der Kommiſſar gab, waͤhrend das 
Auto dahinſauſte, ſeine Anweiſungen. „Wir drei ſuchen 
Oſchersleben ab. Die dortige Polizei iſt benachrichtigt, 
ſoll aber weiter nichts unternehmen, als den Mann 
ſuchen und heimlich beobachten, der von meinem Be⸗ 
amten da angehalten wurde. Haben wir ihn, werden 
Sie aus dem geſchloſſenen Auto herangeholt. Es wird 
ſich ja dann zeigen, ob es dieſer ‚Bordelen‘ iſt.“ 

Frau v. Gellbern ſchlug das Herz bis zum Hals 
hinauf vor Aufregung. Aber nichts von Mitleid ſpuͤrte 
ſie. Im Gegenteil! Eine Genugtuung wuͤrde es fuͤr 
ſie ſein, wenn man „Bordelen“ fing. Eine Genug⸗ 
tuung? Ach nein, die hohe Befriedigung kalter Rache 
Dieſer Kerl, der mit ihren Gefuͤhlen geſpielt, der ihr 
gutes Onkelchen auf das Totenbett geworfen, der ſie 
aus ihrer Lebensbahn geſchleudert hatte! Da krampften 
ſich ihre Haͤnde zuſammen, die Lippen zitterten vor Wut 
und die Naſenfluͤgel bebten. Geduldig wartete ſie. 

Der Kapitaͤn Ruff aͤrgerte ſich, daß er nur eine Fahr⸗ 
karte bis Oſchersleben genommen hatte. Es war doch 
wahrſcheinlich, daß die Überwachung der Bahnhöfe noch 
laͤnger anhalten wuͤrde. Lange konnte er in der kleinen 
Stadt nicht bleiben. Die Hauptſache war aber jetzt, 
daß er ſich nicht ins Bockshorn jagen ließ. Gluͤck mußte 
man haben, Vorſicht allein genuͤgte in dieſen Zeitlaͤuften 
nicht. Ein unangenehmes Gefuͤhl wurde er nicht los, 
als er in Oſchersleben ausſtieg. Aber unbehelligt ge⸗ 
langte er durch die Bahnhofſperre, trug ſeinen Koffer 
ſelbſt nach einem Gaſthofe, und da gerade Markttag 
war, ſo konnte er ſicher mancherlei hoͤren. Am naͤchſten 
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Morgen wollte er weiterfahren — nach Braunſchweig, 
von da nach Schwerin und dann weiter nach Stettin. 
Damit ſeine Magdeburger Wirtin nicht etwa vor der 
Zeit Verdacht ſchoͤpfte und doch noch zur Polizei lief, 
nahm er ſich vor, von Braunſchweig an ſie zu ſchreiben 
und einen Geldſchein beizulegen, damit ſie mit ihrem 
„Fraͤulein Tochter“ dann und wann einmal das Theater 
beſuchen koͤnnte. Denn dafuͤr ſchwaͤrmten die beiden 
ſehr. 

In Oſchersleben hoͤrte er nichts, trotzdem alle Tiſche 
beſetzt waren. Man unterhielt ſich uͤber die Marktpreiſe. 
Nach Not ſah es hier nicht gerade aus. Daß ein Schutz⸗ 
mann durch das große Zimmer ging, verſchwand, wieder⸗ 
kam und an einem Tiſch in der Naͤhe Platz nahm, fiel 
ihm nicht weiter auf. 

Als er gerade ſein Wiener Schnitzel verzehrte, traten 
zwei Herren auf ihn zu, packten ihn bei den Haͤnden, 
der Oſcherslebener Schutzmann ſtand auch ſchon hinter 
ihm, zog fuͤr alle Faͤlle einen Revolver aus der Taſche 
und hielt ihm das kalte Eiſen an die Schlaͤfe. 

Ein furchtbarer Laͤrm entſtand. Da erſchien auch 
noch der Kriminalbeamte und Namensvetter Jean Ruff 
auf der Bildflaͤche. Der Kriminalkommiſſar rief den 
Gaͤſten zu: „Regen Sie ſich nicht auf, meine Herren, 
wir haben anſcheinend einen guten Fang gemacht!“ 

Durcheinander ſchrie man. Man wollte wiſſen, was 
mit dem Manne los ſei, aber der Kriminalkommiſſar 
verwies ſie nachdruͤcklich zur Ruhe. Der Mann wurde 
ſchon gefeſſelt. 

Der Wirt kam, ganz außer ſich, herbei. Der Kom⸗ 
miſſar wies ſeine Karte vor. 

„Der Mann hat einen Koffer mitgebracht, wo iſt 
er?“ fragte er. 
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„Oben in feinem Zimmer!“ 

Die Beamten gingen mit dem Wirt und dem ge: 
feſſelten Spion hinauf. Der Koffer war noch gar nicht 
90 eoͤffnet. Der „Weinhaͤndler Kieffer“ wurde durchſucht. 

ber achttauſend Mark bares Geld wurden ihm ab⸗ 
genommen, auch der Stift kam zum Vorſchein, der die 
Fluͤſſigkeit enthielt, mit dem der Kapitaͤn die Punkte 
unter die Buchſtaben zu ſetzen pflegte. Einem Verhoͤr 
wurde er gar nicht erſt unterzogen — denn vor dem Gaſt⸗ 
hofe ſtauten ſich die Menſchenmaſſen an. Schnell weg 
von hier, das war unbedingt notwendig. Sonſt ſickerte es 
doch womoͤglich durch, daß man einen Spion gefangen 
habe, und man ſchlug den Mann in der Aufregung tot. 

Der Kommiſſar draͤngte ſich durch die Menſchen. 
Man fragte ihn aufgeregt, er antwortete gar nicht, ſon⸗ 
dern holte das Automobil herbei, das in einer Neben⸗ 
ſtraße ſtand. 

Als er zu Frau v. Gellbern einſtieg, ſagte er: „Wir 
haben ihn, es iſt ſicher Ihr Bordelen.“ 

Da wurde ihr doch das Herz ſchwer. 

Und als ſie ihm oben im Zimmer gegenuͤberſtand, 
mit totenbleichem Geſicht, die Augen durchdringend auf 
ihn richtend, wendete er den Kopf zur Seite. Feſt ſagte 
Frau v. Gellbern: „Ja, er iſt es!“ 

Da zuckte der Spion zuſammen. Ein krampfhafter 
Atemzug, der wie ein Schluchzen klang, draͤngte ſich 
durch ſeine zuſammengekniffenen Lippen. 

„Dann ’runter mit ihm und den Koffer ins Auto: 
mobil!“ befahl der Kommiſſar 

Die Menſchen reckten die Koͤpfe, Fluͤche wurden laut. 
Einen Augenblick ſchien es, als ob man ſich auf den 
Mann ſtuͤrzen wolle, aber da fuhr das Automobil ſchon 
davon — auf Magdeburg zu. 
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Auf der Zitadelle erfolgte ſogleich nach Ankunft das 
erſte Verhoͤr, nachdem der Koffer genau durchſucht wor⸗ 
den war. Verdaͤchtiges wurde in ihm nicht entdeckt. 
Von dem Spion war aber nichts herauszubringen. Auch 
nicht, als er Frau v. Gellbern gegenuͤbergeſtellt wurde. 
Sie beteuerte von neuem, daß gar kein Irrtum möglich 
ſei, er ſei der „Bordelen“ von Kranz. Sein Haar ſcheine 
gefaͤrbt. Die Faͤrbung hatte man ſchon feſtgeſtellt. 

Er wurde in eine Zelle abgefuͤhrt und Frau v. Gell⸗ 
bern die Anweiſung gegeben, ſich morgen fruͤh um Acht 
zu einem neuen Verhoͤr einzufinden. 

Als ſie zu der angegebenen Zeit erſchien, wurde ſie 
nur vom Kriminalkommiſſar empfangen. 

„Die Sache iſt erledigt, gnaͤdige Frau. Trotz ſtrengſter 
Überwachung hat ſich der ‚Bordelen‘, jetzt ‚Weinhaͤndler 
Kieffer aus Metzeral' — aber auch das ſtimmt nicht, 
wir haben bereits Nachricht aus Muͤlhauſen im Elſaß — 
umgebracht. Anſcheinend war es ein franzoͤſiſcher Offi⸗ 
zier! Jedenfalls ein ſehr gewiegter Spion. Sie koͤnnen 
nun nach Haufe fahren. Ein großer Anteil der aus: 
geſetzten zehntauſend Mark iſt Ihnen ſicher.“ 

„Meinen Anteil gebe ich fuͤrs Rote Kreuz,“ war ihre 
bewegte Antwort. 

„Da wird es ſich ſehr freuen. Das bleibt Ihnen 
unbenommen. Abrechnen muͤſſen wir aber mit Ihnen. 
Auf Wiederſehen, gnaͤdige Frau!“ — 

Tantchen war hocherfreut, als ihre Nichte wiederkam. 

„Endlich!“ rief ſie. „Ich habe Todesangſt aus⸗ 
geſtanden!“ 

„Und wir haben unterdeffen ‚Bordelen‘ gefangen.“ 

Da gluͤhte ein Feuer in den Augen der Greiſin auf. 
„Ha endlich! Totgeſchoſſen muß er werden! Meinen 
guten Mann und dich hat er auf dem Gewiſſen!“ 
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„Mich nicht, Tantchen.“ Ein mattes Laͤcheln ſpielte 
um ihren Mund. „Nun werde ich, wie du es nennſt, 
wieder ‚vernünftig‘ werden. Mit der politiſchen Polizei 
werde ich fortan nichts mehr zu tun haben. Mein 
Zweck iſt erreicht. Im übrigen hat „Bordelen“ bereits 
Selbſtmord begangen!“ 

„Schade,“ ſagte Tantchen unverſoͤhnlich, „ſchade!“ 

Und dann klapperten wieder ihre Stricknadeln. 


® 


Bon den 


Riefelfeldern der Reihshauptftadt 
Bon Mar Nentwich 


Mit 11 Aufnahmen des Verfaſſers Nachdruck verboten) 
s kann ja gleichguͤltig ſein, ob man ſchnurſtracks 
(= einen Schaden zu Felde zieht und dabei 
einen Erfolg erringt, oder ob ſich dieſer Erfolg 
gelegentlich nebenbei einſtellt, ohne daß man ihm be⸗ 
ſonders nachgegangen waͤre; vielleicht iſt letztere Art noch 
erfreulicher als erſtere. Was wir ſchildern, iſt ein Erfolg 
vom Schlag der zufaͤlligen angenehmen Entdeckungen. 
Die Stadt Berlin, die uͤber 20 000 Hektar Laͤndereien 
ihr eigen nennt, iſt in der gluͤcklichen Lage, auf ihrem 
Gutsbeſitz der ſommerlichen Duͤrre in einer Weiſe zu 
begegnen, die voͤlliger Überwindung gleichkommt. 
Spritze und Waſſerſchlauch haͤtten nicht viel dazu tun 
konnen, den Kriegſommer 1915 zu einem der ertrag⸗ 
reichſten fuͤr die Berliner Güter zu machen. Es ift viel: 
mehr eine der groß angelegten ſtaͤdtiſchen Einrichtungen, 
die — dazu beſtimmt, die Abwaͤſſer unſchaͤdlich zu machen 
— eine ſegensreiche Nebenarbeit im Kampf gegen die 
Duͤrre leiſtet: die Berieſelung. 

Die Berliner Bevoͤlkerung hat einen taͤglichen Waſſer⸗ 
verbrauch, der im Sommer pro Kopf auf 392 Liter 
ſteigt. Die glaͤnzend eingerichteten Waſſerwerke ſorgen 
fuͤr die Zufuhr, die am 13. Juli 1914 die hoͤchſte Tages⸗ 
leiſtung von 308 300 Kubikmeter erreichte. Wenn auch ein 
recht anſehnlicher Teil dieſer Waſſermengen durch Ver⸗ 
dunſtung, durch Abdampfen beim Sieden, Kochen uſw. 
verloren geht, ſo bleibt doch der weitaus groͤßte Teil 
uͤbrig, der verſchmutzt, verbraucht, auch unveraͤndert, wie 
etwa aus den Springbrunnen, fortgeſchafft werden muß. 

Die Entwaͤſſerung Berlins geſchieht nach dem ſo⸗ 
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genannten „Miſchſyſtem“, das heißt alle Abwaͤſſer, auch 
Regenwaſſer uſw., miſchen ſich in den Kanaliſations⸗ 
roͤhren und wandern in dieſen nach den etwas tiefer 
gelegenen „Pumpſtationen“, wo ſie durch Zerkleinerung 
aller Schwimmſtoffe für die Weiterbefoͤrderung „auf: 
gearbeitet“ werden. Wahre Mammutspumpen, deren 
jede bei einem einzigen Hub 370 Liter aufnimmt, ſaugen 


Überführung eines uͤber einen Meter ſtarken Druckrohrs über 
das geſamte Bahngelaͤnde der Nordbahn. 


das Waſſer ein und druͤcken es in die gewaltigen Druck⸗ 
rohre, die es hinaus aus der Stadt fuͤhren, bis in Ent⸗ 
fernungen von 30 Kilometern, wo es gereinigt und den 
Flußlaͤufen wieder zugefuͤhrt werden ſoll. Das geſchieht 
zunaͤchſt aus rein geſundheitlichen Ruͤckſichten; dann aber 
auch, damit die Unmengen von Dungſtoffen, beſon⸗ 
ders Stickſtoff und organiſche Beimengungen, die alle 
nun einmal in den ſogenannten „Großſtadtlaugen“ ent⸗ 
balten ſind, der Landwirtſchaft nach Moͤglichkeit nutzbar 


Von Mar Nentwich 153 


gemacht werden koͤnnen. Als brauchbarſtes Verfahren 
wurden fuͤr Berlin die Rieſelfelder angelegt; ſie erfuͤllen 


Hauptverteilungsgraben. Links: ein Schlickbecken. 


ihre Zwecke nicht nur in muſterguͤltiger Weiſe, ſondern 
bieten in heißen Sommern noch den weiteren Vorteil, 
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daß uͤber Duͤrre in den Rieſelguͤtern nie geklagt werden 
kann, daß vielmehr die ganz nach Ermeſſen des Land⸗ 
manns geregelte Bewaͤſſerung in Verbindung mit der 
liebevollen Sonnentaͤtigkeit zu einer großartigen Frucht⸗ 
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Am Rieſelfiſchteich Nr. ı bei Malchow. 


barkeit der Felder fuͤhrt; allein die Wieſen duͤrften in 
dieſem Jahre ſtatt der landlaͤufigen drei Schnitte deren 
acht auf den Rieſelfeldern ergeben. 

Die allgemeine Vorſtellung von der Groͤße unſerer 
Rieſelfelder darf man wohl von vornherein als nicht 
ganz richtig bezeichnen; es handelt ſich nicht um groͤßere 
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Gaͤrten und einige Feldgemarkungen, ſondern um Flächen 


mit verftreuten Wäldern und Seen, mit Dörfern und 
Ortſchaften, um Landgebiete, auf denen man die ganze 
Stadt Berlin mit ihren 6029 Hektar, mit Straßen und 
Haͤuſern, Plaͤtzen und Prachtbauten ruhig zweimal auf: 
bauen kann. Meilenweit fuͤhren Bahn und Straßen 
durch Rieſelgelaͤnde; die ſchoͤnſten Obſtpflanzungen ſind 


Kohlrabiernte. 


hier zu finden, Erholungsheime, Krankenhaͤuſer, Ferien⸗ 
ſpielplaͤtze für etwa 10 000 Kinder, muſterguͤltige Guts⸗ 
anlagen, ſelbſt Fiſchteiche, die Rieſelwaſſer uͤbernehmen, 
in denen ſich 8000 bis 10 000 Karpfen und Schleien 
maͤſten. Von dem leidigen Vorurteil, gegen das in 
fruͤheren Jahren vereinzelt immer noch angekaͤmpft 
werden mußte, iſt Gott ſei Dank nicht viel uͤbrig 
geblieben; Erfahrung und verbeſſerte Arbeitsweiſen 


haben. Wird fich daher noch heute jemand wundern, 
wenn er erfährt, daß von den 1,5 Millionen Doppel: 
zentnern des Berliner Gemuͤſebedarfs die gute Haͤlfte 
allein durch die Rieſelfelder gedeckt wird? 


An der Muͤndung des Fließgrabens in den Klaͤrſee. 


Die Vorarbeiten fuͤr die Geſamtanlage, die ſich fort— 
dauernd erweitert, ſind keineswegs gering. 

Das gefamte Rieſengelaͤnde von über 10 000 Hektar 
it in 1 bis 1,5 Meter Tiefe und in Entfernung von 
8 zu 8 Metern mit den bekannten geloͤcherten Entwaͤſſe— 
rungsroͤhren durchzogen. Wie die Waͤlder, ſo ſind auch 
die Rieſelfelder in „Schlaͤge“ geteilt; die Entwaͤſſerungs— 
roͤhren der einzelnen Schlaͤge fuͤhren in Sammelſtraͤnge, 
dieſe in Hauptgraͤben, die ihren Inhalt wiederum in offene 
Fließgraͤben ergießen, und nun endlich gelangt das ge— 
reinigte Waſſer wieder in die oͤffentlichen Flußlaͤufe — 
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wenn es nicht vorher, wie in Blankenburg⸗Malchow, 
erſt noch in einen großen Klaͤrſee laͤuft, an deſſen Ende 
es ein Geroͤllwehr zu uͤberwinden hat, um dann erſt 
den Weg in die Freiheit zu finden. 

Nicht minder verwickelt als dieſe Entwaͤſſerung der 
Felder iſt auch die Verteilung der von Berlin kommen⸗ 
den Waͤſſer uͤber die geſamte Anlage. Jedes der zwoͤlf 
Hauptdruckrohre, die ihren Weg aus Berlin nehmen, 
fuͤhrt auf ein Rieſelfeld, und zwar zunaͤchſt an deſſen 
hoͤchſtgelegene Stelle, aber keineswegs in ein Stau⸗ 
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Regelmaͤßig bewaͤſſertes Rotkohlfeld mit deutlich ſichtbaren 
umlaufenden Rieſel furchen. 


becken, weil ein ſolches zu Ablagerungen und Rohrver: 
ſtopfungen, wie zu uͤblen Ausduͤnſtungen fuͤhren wuͤrde. 
Das Ende des Druckrohres geht vielmehr in ein etwa 
15 Meter hohes, aufrechtſtehendes, oben offenes „Stand⸗ 
rohr“ über. Dort wo das unterirdiſch zugefuͤhrte Druck⸗ 
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rohr rechtwinklig aus der Erde herausragt, ſind die 
25 Zentimeter ſtarken Verteilungsrohre angeſetzt; ſie 
fuͤhren unterirdiſch nach verſchiedenen Richtungen des 
Rieſelfeldes, und jedes Rohr muͤndet ſchließlich in einen 


n 


Ausjaͤten des Unkrauts in der Baumſchule. 
(Im Hintergrund das ſtaͤdtiſche Erholungsheim Blankenburg.) 


fchließbaren Auslaß, den man kurzweg „Schieber“ 
nennt. Wird dieſer Schieber geoͤffnet, ſo laͤuft das 
ſchmutzige Kanaliſationswaſſer in weit verzweigte, offene 
Verteilungsgraͤben, die ſich zwiſchen allen Feldern des 
Bezirks hinziehen, und von denen aus jeder angrenzende 
Landwirt durch Offnen einer Holzklappe ganz nach 
Belieben Waſſer auf ſein Feld laufen laſſen kann. Will 
er kein Waſſer, ſo laͤßt er die Holzklappe eben geſchloſſen. 

Es ſpielt ſich alſo folgender Vorgang ab: In den 
Druckrohren kommt das Abwaſſer aus Berlin oben am 
Standrohr an und fließt ohne Aufenthalt in die an⸗ 
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geſchloſſenen Verteilungsrohre bis hinunter zu den Schie⸗ 
bern. Wollen die Bauern Waſſer haben, ſo oͤffnet der 
Rieſelmeiſter dieſen oder jenen Schieber, das Waſſer 
ſtuͤrzt fi) in die offenen Verteilungsgraͤben, und der 
Landmann laͤßt ſo viel davon auf ſein Feld, als er be⸗ 
noͤtigt, und ſchließt dann ſeine Holzklappen; auch der 
Rieſelmeiſter ſchließt den Schieber, wenn genug Waſſer 
in den Verteilungsgraͤben iſt. Der Verbrauch iſt unter⸗ 
ſchiedlich; manchmal laͤßt der Landmann ein Feld, be⸗ 
ſonders wenn es brach liegt, voͤllig „uͤberſtauen“, waͤh⸗ 
rend er etwa ein Kohlfeld kurz vor dem Abernten ſo 
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Letzte Reinigungſtelle, das Geroͤllwehr am Ende des Klaͤrſees 
von Blankenburg; von hier aus ergießt ſich das dann voͤllig 
geklaͤrte Rieſelwaſſer in die Panke. 


gut wie gaͤnzlich trocken laͤßt. Die Stadt Berlin hat 
naͤmlich einen großen Teil ihrer Rieſelfelder verpachtet 
und laͤßt den Paͤchtern völlig freie Hand in bezug auf 
die Waſſerentnahme. Das kann ſehr wohl geſchehen, 
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weil im Sommer, wo draußen auf den Feldern mehr 
Feuchtigkeit verlangt wird, der Verbrauch in der Stadt 
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Standrohr mit Signalfahne und Laternenſtuhl. 
(Links oben beginnend: Notauslaß.) 


und damit auch die Menge der Abwaͤſſer unvergleichlich 
groͤßer iſt als im Winter. In den Sommermonaten 
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iſt die Waſſerlieferung fuͤr Berlin zwei⸗ bis dreimal ſo 
groß als im Dezember und Januar. 

Da auch das Berliner Regenwaſſer der Kanaliſation 
zulaͤuft und ſchließlich mit auf den Rieſelfeldern an⸗ 
kommt, ſo koͤnnte bei beſonderen Naturereigniſſen doch 
leicht eine Kataſtrophe dort draußen durch Überfuͤllung 
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Im Spalierobſtgarten. 
(Sptengen mit Tabakſud gegen Blattlaͤuſe und Abtoͤten der 
Blutlaͤuſe mit Karbolineumſpiritus.) 


entſtehen. Aber auch hiergegen iſt Vorſorge getroffen. 
Kommt oben am Standrohr wirklich einmal unerwartet 
viel Waſſer an, ſo fließt es, wie erwaͤhnt, zunaͤchſt in 
die Verteilungsrohre und muß dieſe erſt gaͤnzlich fuͤllen; 
dann wird allerdings das Waſſer im Standrohr auch 
zu ſteigen beginnen. Dem dort dauernd Wache haltenden 
Rieſelmeiſter zeigt bei Tage eine Fahne, bei Nacht eine 
Laterne, die beide durch einen Schwimmer im Stand— 
1916. I, 11 
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rohr in Wirkſamkeit geſetzt werden, den jeweiligen Hoͤhe⸗ 
ſtand des Waſſers an. Steigt das Waſſer im Standrohr, 
ſo muß er einige Schieber oͤffnen und durch Auffuͤllen 
der weitverzweigten Verteilungsgraͤben den Überſchuß 
an Waſſer ablaſſen. Sollte das noch nicht genuͤgen und 
das Waſſer im Standrohr weiter ſteigen, ſo iſt fuͤr dieſen 
Fall kurz unter dem oberen Ende des Standrohres ein 


Die Zivil⸗Gulaſchkanone mit dem warmen Mittageſſen fuͤr 
die auf den Rieſel feldern beſchaͤftigten Arbeits haͤuslinge. 
Notauslaufrohr angeordnet, das in eine recht geraͤumige 
Notgrube fuͤhrt — eine Einrichtung, die uͤbrigens bisher 

noch nicht in Anſpruch genommen wurde. 

Die Einrichtung des Standrohres bietet gegenuͤber 
jeder anderen Art der Waſſerverteilung den Vorteil, 
daß die unreinen Kanaliſationswaͤſſer in dauerndem 
Fluſſe bleiben und daß der gewaltige Druck, mit dem 
die Waͤſſer auf dem Rieſelfelde ankommen, durch das 
freie Spiel im offenen Standrohre in ſehr geſchickter 
Weiſe aufgehoben wird. 
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Die Bewirtſchaftung der Berliner Guͤter wies im 
Kriegsjahre 1914 einen Überſchuß von 665 099 Mark 
auf, an dem die Rieſelanlagen mit einem zwar nicht 
genau abzuſchaͤtzenden, aber doch recht anſehnlichen Satze 
beteiligt ſind. Daß die Ablagerung von Faͤkalien ertrag⸗ 
reich fuͤr die Felder wirkt, mag als ſelbſtverſtaͤndlich 
gelten; es kann ſich auch jedermann auf irgend einem 
der Berliner Rieſelfelder davon uͤberzeugen. Daß ſich 
aber die kuͤnſtliche Bewaͤſſerung auch ganz vorzuͤglich 
gegen die herrſchende Trockenheit erweiſt, war wohl 
letzten Endes in vollem Umfange von niemand vorher⸗ 
geſehen worden. 


® 


Ein Freundſchafisgeſchenk 
Von Thusnelde Schuſter 


Nachdruck verboten) 


eine Freundin ſchrieb mir, gerade als unſer 

N einen Monat alt war: — ich fand beim 

Umzug einen Haufen Kinderwaͤſche, fuͤr die ich 

keine Verwendung habe, mein Bub iſt ja ſchon zehn Jahre 

alt, und ich heirate nicht wieder. Ich ſende ſie Dir naͤch⸗ 
ſtens. 

„Na, das iſt ja gut,“ ſagte mein Mann. Er iſt immer 
ein Praktikus und rechnete nun ſchnell aus, daß ich nichts 
mehr zu kaufen brauchte. 

„Natürlich warte ich, bis Trudel mir die Waͤſche 
geſchickt hat. In acht Tagen ſpaͤteſtens kann ſie da ſein,“ 
meinte ich, ihm beipflichtend. 

Da aber in der erſten Woche nichts kam, warteten 
wir eine zweite und ſchließlich eine dritte. Da ſchrieb die 
Freundin: — in dieſen Tagen ſchicke ich die Waͤſche fort. 

„Ich dachte ſchon, ſie ſei verloren gegangen,“ ſprach 
mein Mann, als er vom Dienſt nach Haus kam und den 
Brief las. 

Nun war es aber ſelbſtverſtaͤndlich, daß er jeden Tag 
beim Eintreten fragte: „Iſt die Waͤſche gekommen?“ 

„Noch nicht!“ 

„Hm — ſoſo.“ Er ſetzte ſich zu Tiſch und loͤffelte die 
Suppe ſtillſchweigend. Endlich beim Braten begann er: 
„Weißt du, deine Freundin iſt Witwe und hat den Jungen 
zu erziehen. Das koſtet alles Geld. Du haͤtteſt doch viel 
Geld noch wegen der Waͤſche ausgeben muͤſſen. Da meine 
ich, du ſollteſt fie ihr abkaufen. Denn ein Geſchenk mußt 
du ſowieſo machen. Es kommt ſchließlich auf eins raus. 
Und mit dem Geſchenk kannſt du es nicht treffen — aber 
Geld lacht immer.“ 


Von Thusnelde Schufter I 165 


| Ich hatte gegen Richards Vorſchlag keine Einwendung, 

ſetzte mich darum an den Schreibtiſch und verfaßte an Trudel 
einen ſchoͤnen Brief. Er muß unbedingt ſchoͤn geweſen ſein, 
denn die Oktoberſonne ſchien ſo warm ins Zimmer auf 
die dunklen Roſen, die in einem Glas ſtanden und Sommer⸗ 
traͤume verdufteten. Ich bin naͤmlich in aller Beſcheiden⸗ 
heit, was man eine „ſchoͤne Seele“ nennt. 

Der Brief mit dem lila Siegel ging ab, und nach drei 
Tagen ſchon erhielt ich Antwort. Das war merkwuͤrdig 
ſchnell gegangen. Neugierig, voll Erwartung oͤffnete ich 
den Brief. „Heiliger Bimbam!“ Ich fuͤhlte, wie mir 
heiß und kalt wurde, und zuletzt ſank ich in einen Schaukel⸗ 
ſtuhl, dem Weinen nahe. Zum Gluͤck kam bald darauf 
mein Mann heim. 

„Was iſt denn los?“ fragte er unruhig und erſchrocken, 
da er mich ſprachlos vorfand. 

„Da lies!“ Ich hielt ihm Trudels Brief hin. „Das 
kommt davon, wenn ſich Maͤnner in Frauenangelegenheiten 
miſchen.“ 

„Hm — hm —, nicht ſchlecht!“ Er ſtrich ſich den 
Vollbart, auf den ich ſo ſehr ſtolz bin, den ich aber in dem 
Augenblick ins Pfefferland wuͤnſchte. „Deine Freundin 
hat Temperament, Donnerwetter! Die waͤſcht dir ja 
gruͤndlich den Kopf.“ Und er begann einige Stellen laut 
zu leſen: — wenn ich die Waͤſche bezahlt haben wollte, 
hätte ich fie hier ſchon laͤngſt verkauft. Ich habe das Paket 
noch nicht abgeſandt, weil ich keine Luſt und Laune dazu 
hatte — — Ich vertrage keinen Druck! — „Na, da rate 
ich dir, meine Liebe, ſchaffe ruhig die fehlende Kinder⸗ 
waͤſche an. Wer weiß, wann fie in Stimmung iſt.“ Lachend 
reichte er mir den Brief zuruͤck. 

„Fiele mir gerade ein! Ich kann das Geld ſparen. 
Das Dienſtmaͤdel muß halt jeden Tag waſchen, ich behelfe 


166 Ein Freundſchaftsgeſchenk 


mich ſo. Im Oktober trocknet es noch ganz gut,“ erwiderte 
ich etwas kurz. 

„Mach's wie du willſt!“ Er zuckte die Achſeln und 
las die Zeitung. Das tun ja Maͤnner immer, wenn ſie 
unrecht haben. 

Natuͤrlich meiner Freundin gegenuͤber ſuchte ich mich 
zu rechtfertigen. Ich wuͤrde doch ganz beſtimmt nie von 
Fremden Kinderwaͤſche kaufen. Im uͤbrigen moͤge ſie es 
machen, wie ſie wolle. 

„Ja, das tue ich auch, erwiderte fie umgehend. „Ich 
hatte vor, Dir die Waͤſche zu Weihnachten zu ſenden; nur 
aus Ungeduld ſprach ich jetzt ſchon Darüber — | 

Wie geſagt, bin ich eine ſchoͤne Seele; aber ich bin auch 
eine empfindſame Seele. Darum ſchrieb ich auf einen lila 
Bogen: „Liebe Trudel, Du haͤtteſt allerdings recht getan, 
die Waͤſche vorher zu ſenden. Gebrauchte Sachen zu 
Weihnachten muten wie Geſchenke fuͤr arme Leute an.“ 

Daraufhin Schweigen. 

Mein Kindel gedieh praͤchtig, und zu Weihnachten 
ſchenkte mir Richard zwei Dutzend Windeln und zwei 
Dutzend Hemdchen — als Strafe! 

Zu Neujahr kamen die uͤblichen Gluͤckwuͤnſche. Und 
von meiner Trudel ein lieber, langer Brief. Natürlich) 
wurde das Waͤſchethema wieder angeſchnitten. Und mit 
Schöner Offenheit geſtand fie mir: Ich habe Dir nicht mehr 
geſchrieben, weil ich erſt meinen Arger uͤber Deine Antwort 
los ſein wollte. Die Waͤſche iſt jetzt in einen Sack genaͤht, 
morgen geht ſie ab. 

„Ein Schritt vorwärts,” ſagte ich triumphierend zu 
meinem Mann. 

Er zwinkerte nur mit den Augen. „Warten wir's ab!“ 

Die Waͤſche kam nicht. „Habe ich es nicht gleich geſagt,“ 
‚hörte ich von meiner größeren Ehehaͤlfte. Für die beſſere 
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halte ich nic nämlich. Trudel ſandte mir aber im m aufe 
der Woche eine Karte: ‚Der Sack war zu ſchwer für ein 
Poſtpaket. Ich muß nun zwei Stuͤcke machen, das iſt aber 
furchtbar langweilig. Oder willſt Du es als Frachtgut oder 
Eilgut haben? Gib mir umgehend Nachricht. 

„Eilgut iſt da nicht noͤtig. Habe ich bisher gewartet, 
kann ich auch noch ganz gut acht Tage laͤnger warten,“ 
dachte ich und ſchrieb ihr ſo. Sie ſollte einfach einem 
Spediteur eine Karte ſenden, daß er bei ihr den Sack 
abhole und als Fracht zu mir ſchicke. 

Wieder vergingen vierzehn Tage, da meinte ich zu 
Richard: „In dieſer Woche wird die Waͤſche ſicherlich da 
fein.” Anſtatt deſſen aber kam ein blauer Brief von Trudel: 
‚Der Spediteur ſchickte einen Mann, der nahm den Sack 
auf die Schulter und verſchwand. Ich ſchloß die Tuͤre 
hinter ihm zweimal ab. Am anderen Tage geſchah auch 
noch nichts Sonderliches; aber als ich am Donnerstag 
vom Markt kam, ſtand der Mann gruͤßend vor mir: er 
ſchuldigen S', aber fo geht der Sack man nicht fort. Er 
muß in eine "site 1 

Ich hatte Luſt, dem Menſchen ins Geſicht zu ſpringen. 
„So,“ erwiderte ich eiſig kalt, „dann bleibt der Sack halt 
hier. Ich habe keine Luſt und auch keine Kiſte im Haus.“ 

„Hm,“ meinte er da treuherzig, geruͤhrt von meiner 
Not, und rieb ſich ſein Stoppelkinn. „Ich kann aber auf 
die Bahn gehen und den Sack einem Bekannten als 
Paſſagiergut mitgeben. Da geht er man ſicher mit fort.“ 

Ich druͤckte ihm einen großen Nickel in die ſchwielige 
Hand, er verſprach, alles gut zu beſorgen, und ich ging am 
Nachmittag beruhigt ins Kraͤnzchen. 

Als ich wiederkam, ſitzt in der Kuͤche, friedlich mit der 
Minna plauſchend, der Ungluͤcksmann; zu Fuͤßen — ich 
denke doch, mich trifft der Schlag — den Sack! 
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Kein Wort brachte ich heraus. Stumm nur zeigte ich 
auf den Pack. 

„Nja!“ Er drehte die Muͤtze in den Faͤuſten hin und 
her. „Entſchuldigen, Madam, aber ich wollte nur man 
ſagen, ſie haben's auf der Bahn nicht genommen. Weiß 
nich warum.“ Er ſprach und zog ſich dabei immer naͤher 
gegen die Türe zu. Mit einem ſuͤßen Blick auf die Köchin 
verſchwand er eiligſt. | 

Das war fein Gluͤck. So bekam der Pack allein einen 
Fußtritt. „Schaffe mir das Ding aus den Augen “ ſagte 
ich zu Minna. 

Am folgenden Morgen kam Frau Bredel mit ihrem 
Bruder (er iſt noch unverheiratet und auf einige Zeit zu 
Beſuch hier). Ich ſtuͤrzte eilig nach dem Schrank, um den 
ſeidenen Schlafrock mit der Schleppe herauszunehmen. 
(Du kennſt ihn ja und meinteſt auch, er ſtuͤnde mir aus⸗ 
gezeichnet.) Der Schlafrock iſt aber nicht rauszukriegen. 
Ich ziehe und zerre, und endlich, als ich ihn hatte, purzelt 
mir der Sack entgegen. Ja — — ich will lieber fuͤr heute 
den Brief ſchließen. Meine Verfaſſung kannſt Du Dir ja 
vorſtellen. 

Ich ſchrieb meiner Freundin einen ſehr gefuͤhlvollen 
Brief, in dem ich ſie aufrichtig bemitleidete, und gab ihr 
den Rat, von der Minna zwei Pakete machen zu laſſen. 

Ich hatte es vor, erwiderte mir Trudel im naͤchſten 
Brief. Aber ſie iſt zu begabt. Ich mußte ihr alles zeigen, 
und dann war doch alles verkehrt. Ich raffte mich aber 
auf, nahm alle meine Geduld zuſammen und ordnete 
alles. Schrieb wunderſchoͤn zwei Begleitadreſſen, und 
meine heißen Segenswuͤnſche begleiteten den Kuͤchen⸗ 
trampel zur Poſt. 

Dann legte ich mich aufs Sofa ein Stuͤndchen ſchlafen, 
denn am Nachmittag war ich zum Kaffee zu Frau Bredel 
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eingeladen. Ihr Bruder iſt noch nicht abgereiſt. Er gefiele 
mir ganz gut, wenn er nicht gar zu johanneshaft waͤre. 
Ich finde die Maͤnner langweilig, die immer alles tun, 
wie man es haben will. Ich traͤumte gerade ganz wunder⸗ 
voll, aber denke ja nicht von einem Johannes, da klopft 
es, und die roten Backen vor Freude blaͤhend, zaͤhne⸗ 
fletſchend, kommt meine Donna herein, unter jedem Arm 
ein Paket. 

Ich ſchloß krampfhaft die Augen. Nein, das konnte 
keine Wirklichkeit, das mußte ein Traum ſein. Aber da 
flötete eine Stimme: „Gnaͤd'ge Frau, es jeht jo nicht 
fort. Erſchtens muͤſſen die Adreſſen beſſer aufgepappt 
ſein, und dann is der eine Packen zu ſchwer; gerabe zwei⸗ 
hundert Gramm is er zuviel.“ 

„Raus!“ Eine Handbewegung, — dann ſank ich 
faſſungslos wieder in die Ecke zuruͤck. 

Die Pakete polterten zur Erde. Ich ſprang hoch und 
war mit zwei Schritten im Schlafzimmer. Nur nichts 
mehr von den verwuͤnſchten Dingern ſehen, das war mein 
Gedanke, und ſo kleidete ich mich zum Kaffee an. Daß 
ich darum etwas fruͤher zu Frau Bredel kam, das haben 
ſie mir falſch ausgelegt. Ich finde es ſchrecklich, wenn die 
Menſchen egal ans Heiraten denken. Ich denke ja nicht 
im geringſten an den Johannes; er iſt wirklich zu fanft.‘ 

Dieſen Brief gab ich meinem Richard nicht zu leſen. 
Der kluge Leſer wird ſich ſchon denken koͤnnen warum. 
Mein Mann ſetzt ſchon fo immer feinen Kopf auf. Es iſt 
oft recht ſchwer, ihn unterzukriegen. Lieſt er gar, meiner 
Freundin gefielen die nachgiebigen Maͤnner nicht, wird 
er noch viel widerſpenſtiger. 

Als Richard fragte: „Nun, wie ſteht es mit der Waͤſche?“ 
erwiderte ich gleichguͤltig, den Brief in die Taſche ſteckend: 
„Naͤchſte Woche wird ſie da ſein.“ 


170 Ein Freundſchaftsgeſchenk 


Er pfiff nur leiſe zwiſchen den Zähnen und zuͤndete 
ſich eine Zigarette an. Er machte dabei ein ſo ſpoͤttiſches 
Geſicht, daß ich ihn tadeln mußte. Doch an Trudel ſchrieb 
ich nichts mehr wegen der Waͤſche, erzaͤhlte nur ſo nebenher, 
daß unſer Maͤdel ſchon ſtehen koͤnne und immer weniger 
Windeln brauche. „Ich habe ſie ſchon gewoͤhnt!“ ſchrieb 
ich voll Stolz. 

Trudel ſchwieg eine Weile, und ich hatte ſie im Verdacht, 
daß ſie ſich doch noch einmal den Johannes angeguckt habe. 
Warum auch nicht? Tanzte doch die wilde Salome ſogar 
den beruͤchtigten Schleiertanz, um Johannes zu kriegen. 

Endlich kam wieder ein blauer Brief. Als ich ihn in 
der Hand hielt, bekam ich unwillkuͤrlich Herzklopfen, denn 
die Waͤſche war noch nicht gekommen. 

„Nun?“ fragte Richard, mein Zoͤgern ſehend. „Warum 
lieſt du ihn denn nicht. Sind wohl Geheimniſſe drin?“ 

„J wo,“ lachte ich gezwungen auf und oͤffnete ihn. 

— um die Fortſetzung nicht zu vergeſſen, teile ich Dir 
mit, daß ich drei Pakete gemacht habe. Das Maͤdchen 
ſollte ſie heute morgen zur Poſt bringen. Da ſtuͤrzte ſie 
von der Leiter beim Fenſterputzen — ich habe ihr ja immer 
gepredigt: ſtelle ja die Leiter feſt; aber die Mädels wiſſen 
ja heutzutage alles beſſer — nun iſt ſie im Krankenhaus. 

Heute nachmittag gehe ich zum Kaffee zu Frau Bredel. 
(Ihr Bruder iſt nun abgereiſt. Mir ſehr angenehm. Er war 
wirklich ein langweiliger Peter.) Ich werde einen Wagen 
nehmen und die Pakete perſoͤnlich auf der Poſt abgeben. 
Und wenn der Beamte ein Woͤrtchen auszuſetzen hat, dann 
laſſe ich ſie einfach liegen; ich habe es nun ſatt! Du mußt 
aber die Waͤſche erſt mal bleichen, ſie iſt durch das Lagern 
gelb geworden. Ich als zehnjaͤhrige Witwe konnte es 
doch nicht bei mir im Garten tun. Du weißt ja, wie die 
Menſchen immer gleich ſchlecht reden. Überhaupt, ich 
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fände es es viel iche, wenn die Kinder zweiſahri auf die 
Welt kaͤmen — 

„Ich auch,“ meinte mein Mann. 

„Wie?“ rief ich empoͤrt. „Du als Vater ſprichſt ſo! 
Du haſt kein Herz fuͤr dein Kind!“ 

„Beruhige dich, Liebe! Aber weißt du, die Schreierei 
und die — Windeln —“ 

„Bitte, es iſt ſchon laͤngſt gewohnt — 

„Na ja,“ lenkte er ſchnell ein. „Die Geheimniſſe der 
Kinderſtube ſind jedenfalls nicht verlockend.“ 

„Die Hauptſache bleibt: Trudel ſchickt jetzt die Waͤſche!“ 

Und ſie kam! Schon in derſelben Woche. 

Und ſie kam auch im richtigſten Augenblick. 

Mein Mann doͤſte mit der Zeitung in der Hand in der 
Sofaecke und ich wiegte meine ſchoͤne Seele im Schaukel⸗ 
ſtuhl. Die erſten Maͤrzveilchen ſtanden am Fenſter. Alles 
war ſtill und friedlich. Da meldete das Maͤdchen die Poſt. 

Richard fuhr ſchlaftrunken hoch. „Der Geldbrief⸗ 
traͤger — ſoll nur reinkommen.“ 

„Aber, lieber Richard, du biſt wirklich zu proſaiſch; 
denkſt ſtets an Geld! Ich nie!“ verſicherte ich. 

Das Maͤdchen kam mit drei Paketen in brauner Sack⸗ 
leinwand. 

„Alſo doch!“ rief erſtaunt mein Mann. 

„Hatteſt du Zweifel?“ fragte ich kalt und ergriff ſofort 
die Schere, um die Leinwand aufzuſchneiden. 

Richard ſtand neben mir; die Haͤnde in die Taſchen 
vergrabend, ſchaute er zu. Ploͤtzlich lachte er ſchallend auf. 
„Na ja — Frauenarbeit!“ 

Er ſagte es ſo von oben herab, als wollte er ſagen: 
da ſieht man mal wieder, Frauen bringen ohne uns Maͤnner 
nichts Richtiges fertig! 


Ich aͤrgerte mich im geheimen, um ſo mehr, da ich mein 
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Erroͤten fühlte über Trudels Machwerk. Sie hatte nämlich 
die Sackleinwand nicht mit Bindfaden genaͤht, ſondern 
mit Seide! Ich hatte viel zu trennen. Es waren kleine 
Stiche. Einmal mit roter Seide, dann mit gruͤner, ſchließlich 
kam blaue, dann gelbe. Endlich war auch das uͤberſtanden. 
Ich packte die Waͤſche aus. Drei Dutzend Windeln! Fuͤr 
mich nun unbrauchbar. Zwei Dutzend Erſtlingshemdchen — 
unbrauchbar, weil viel zu klein. Ebenſo die ſechs entzuͤcken⸗ 
den wollenen Jaͤckchen, Haͤubchen, Struͤmpfchen, alles 
zu klein. 

Waͤhrend wir ſo am Auspacken waren, kam ein Freund 
meines Mannes. „Ich wollte nur Lebewohl ſagen. Habe 
den Auftrag, in Moͤllberg das Rathaus zu bauen.“ 

„In Moͤllberg? Da wohnt ja meine Freundin, ſehen 
Sie, ſoeben kommt die Kinderwaͤſche von ihr.“ 

„Ki— ner —waͤ—ſche—!“ Der Architekt rückte mit etwas 
aͤngſtlich großen Augen ein wenig fort vom Tiſch. 

„Du als hartgeſottener Junggeſelle haſt natuͤrlich keinen 
Dunſt von der Wichtigkeit dieſes Artikels.“ 

„Gottlob!“ er hob beſchwoͤrend beide Hände, „Ich 
uͤberlaſſe es anderen. Aber ich gehe nicht gern nach Moͤllberg. 
Habe keine bekannte Menſchenſeele dort,“ beklagte er ſich. 

„Gehen Sie zu meiner Freundin. Sie koͤnnen ihr 
meinen Dank ausſprechen. Sie iſt Witwe, aber ich ſage 
Ihnen gleich, Trudel denkt nicht ans Heiraten.“ 

„Sehr verſtaͤndig. Ganz mein Fall,“ erwiderte er und 
ſchrieb ſich die Adreſſe ins Notizbuch. 

Vier Wochen ſpaͤter war ich dabei, die Kinderwaͤſche 
in den Schrank zu packen. Ich hatte einen herrlichen 
Sonnentag zum Bleichen benuͤtzt. Bluͤtenweiß, mit roſa 
Baͤndchen verſehen lagen die Buͤndel um mich, als mein 
Mann eintrat. „Die Muͤhe kannſt du dir ſparen,“ ſagte er, 
als er meine Taͤtigkeit ſah. 
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„Warum denn?“ 

„Der Architekt hat ſich verlobt.“ 

„Was geht er mich an! Und ich goͤnne es ihm von 
Herzen,“ ſagte ich ſchadenfroh, ein Buͤndel Waͤſche zur 
Hand nehmend. 

„Weißt du mit wem?“ Die Augen meines Mannes 
blitzten im Übermut. 

„Mir hoͤchſt gleichguͤltig,“ erwiderte ich aͤrgerlich. 

„Mit deiner Freundin — mit Trudel!“ 

„Wa—as!“ Ich ſprang hoch, alle Windeln fielen mir 
aus dem Arm. „Mach doch keine Witze!“ 

„Da lies den Brief. Er iſt uͤbergluͤcklich, ein ſo wei⸗ 
ches, hingebendes Weib gefunden zu haben —“ 

Ich erwiderte nichts, aber ich packte noch am gleichen 
Tage unſeren Gluͤckwunſch an Trudel zuſammen mit der 
lieben kleinen Waͤſche in die aufgehobene Sackleinwand. 


+ 
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Zwölftes Kapitel 
Mit 10 Bildern (Nachdruck verboten) 
ach dem Fall von Praemysl ſuchte die ruſſiſche 
Heeresleitung ihre betraͤchtlich geſchwaͤchten Trup⸗ 
Ta zu ſammeln und in fortwaͤhrenden 
Nachtangriffen gegen die Armee Mackenſen vorzu⸗ 
fuͤhren. Ein Erfolg wurde dem Feind an keinem Punkt 
beſchieden. 

Dagegen waren ſeine blutigen Verluſte außerordent⸗ 
lich ſchwer und die Truppe nach dem Mißlingen der 
erſten Angriffe nur noch ſchwer vorwaͤrts zu bringen. 
Die ruſſiſchen Offiziere blieben infolgedeſſen hinter 
der Front zuruͤck und ſuchten durch Drohungen mit 
der Waffe die zoͤgernd Vorgehenden in den Kampf 
zu treiben. Eine Offenſive bei Tage wagte man aus 
Furcht vor der deutſchen Artillerie uͤberhaupt nicht mehr. 
Nur noch vom Nachtgefecht verſprach man ſich Erfolg, 
weil bei dieſer Kampfesweiſe allein die zahlenmaͤßige 
Überlegenheit zum Ausdruck kommen konnte. Die 
undiſziplinierten, nur wenige Wochen ausgebildeten 
Erſatzmannſchaften verſagten aber bei den naͤchtlichen 
Kaͤmpfen in dem waldigen Gelaͤnde. Die Zahl der 
Überläufer mehrte ſich von Nacht zu Nacht. Dazu 
fehlte es ruſſiſcherſeits an Offizieren, um die ſchwierige 
Fuͤhrung der Truppe im Nachtgefecht zu ermoͤglichen. 

So mißlang das Unternehmen. Ganze Diviſionen 
mußten in den letzten Tagen zuruͤckgenommen werden, 
weil ihre Zuverlaͤſſigkeit ſtark erſchuͤttert war. Die 
Verluſte waren ſo ſchwer geweſen, daß die Gefecht⸗ 
ſtaͤrke einzelner Diviſionen nicht viel mehr als 3000 
Bajonette betrug, ſtatt einer gewoͤhnlichen Kriegſtaͤrke 
von 16000 Mann. 

Nach der Abweiſung dieſer Angriffe konnte der linke 
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Fluͤgel der Armee Mackenſen von neuem zur Offenſive 
uͤbergehen. 

Der Feind hatte ſich vor der deutſchen Armee und 
vor den beiden an dieſe anſchließenden oͤſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Armeen in ſtarken Stellungen eingebaut, 


Abladen von ſchwerer Munition in Galizien. 


die durchbrochen werden mußten, bevor die Offenſive 
der Verbuͤndeten in Richtung Lemberg vorwaͤrtsgetragen 
werden konnte. Zunaͤchſt ſchritten unter dem Befehl 
des Generaloberſten v. Mackenſen der linke Fluͤgel der 
deutſchen Armee und der daran anſchließende rechte Fluͤgel 
der Armee des Erzherzogs Joſeph Ferdinand zum An— 
griff uͤber Lubaczowka und San hinweg. 

Der Feind hatte ſich jenſeits der Lubaczowka auf 
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gewohnte Weile in mehreren Schüßengrabenreihen einge⸗ 
richtet. Die deutſche Infanterie nahm den Lubaczowka⸗ 
bach, vertrieb den Feind aus ſeiner erſten, bald darauf 
auch aus ſeiner zweiten Stellung und ging dann gegen den 
Kolowkawald vor, waͤhrend links davon deutſche und oͤſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſche Truppen die Hoͤhen von Sieniawa 
in Beſitz nahmen. Aus dem Kolowkawalde mit großer 
uͤbermacht herausbrechend, ſchritten die Ruſſen zum 
abendlichen Gegenangriffe. Obwohl ſie dieſen durch 
heftiges Artillerie- und Minenwerferfeuer unterſtuͤtzten 
und von drei Seiten zu gleicher Zeit anſtuͤrmten, wurden 
ihre ſaͤmtlichen Angriffe abgeſchlagen und der Feind 
in den Wald zuruͤckgeworfen, wohin alsdann die Deut⸗ 
ſchen folgten. In dem ausgedehnten Forſte kam es in 
den naͤchſten Tagen zu ſchwierigen Waldkaͤmpfen. 
Den vordringenden Kompanien traten uͤberall kleine 
ruſſiſche Trupps entgegen, die ſich im Walde geſchickt 
eingeniſtet hatten. Auf Baͤumen und hinter Aſtverhauen 
ſaßen ruſſiſche Schuͤtzen; auch Maſchinengewehre waren 
verſchiedentlich im Walde aufgeſtellt. Mitten im Forſte 
hatte der Feind Schanzen angelegt, die von Draht⸗ 
hinderniſſen umgeben und durch Schuͤtzengraͤben unter⸗ 
einander verbunden waren. Der Angriff gegen dieſe 
Stellungen war mit beſonderen Schwierigkeiten ver⸗ 
bunden. Im engſten Anſchluß an oͤſterreichiſch⸗ungariſche 
Truppen, die gleichfalls in den Wald eingedrungen 
waren, gelang es, den Angriff vorwaͤrts zu tragen. 
Nachdem die feindliche Waldſtellung durch Moͤrſer⸗ 
und Minenwerferfeuer an einer Stelle erſchuͤttert und 
ſturmreif gemacht war, wurde ſie durchbrochen und nach 
Oſt und Nord aufgerollt. Der Feind trat nunmehr 
den Ruͤckzug aus dem Walde an. 

Inzwiſchen waren die uͤbrigen Teile der Armee des Ge⸗ 
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neraloberſten Mackenſen nicht muͤßig geblieben. Nachdem 
der linke Flügel der deutſchen Armee die Offenſive eroͤff— 
net hatte, traten rechter Fluͤgel und Mitte ebenfalls zum 
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Pbot. Hofphotograph Berger, Potsdam 
Der Kaiſer im Hauptquartier des General oberſten 
v. Mackenſen. 


Angriff an. Es handelte ſich durchweg um einen An— 

griff gegen ſtark befeſtigte ruſſiſche Stellungen. Dieſer 

begann nach entſprechender Artillerievorbereitung. Auf 

dem rechten Fluͤgel leiſteten die Ruſſen in den an der 
1916. I. 12 
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Wißnia gelegenen Ortſchaften zaͤhen Widerſtand, der 
durch den deutſchen Angriff gebrochen wurde. 

Auch die oͤſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen des 
Generals v. Arz ſchritten durch die oͤſtlich anſchließende 
Waldzone vor. Preußiſche Garderegimenter fanden 
in dem Haͤuſergewirr ſuͤdlich des Szklo in der Umgebung 
von Mlyny anfänglich heftige Gegenwehr. Als aber 
der Feind von hier vertrieben und auch Tuchla im Verein 
mit Nachbartruppen genommen war, drangen Garde⸗ 
truppen in einem Zuge bis auf die Hoͤhen weſtlich von 
Wielkie Oezy vor. Die nördlich davon fechtenden 
Truppen durchbrachen gleichfalls die vorderen feind⸗ 
lichen Linien. Das Ergebnis des Tages war, daß die 
ſehr ſtarken feindlichen Stellungen auf einer Breite 
von 50 Kilometern durchbrochen wurden, und daß ein 
Raumgewinn von z bis 9 Kilometern nach Oſten erzielt 
war. 

Aber ſchon ſtanden die Truppen vor einer weiteren 
wohlausgebauten ruſſiſchen Stellung, in der der Feind 
am naͤchſten Tage erneuten Widerſtand leiſtete. Auch 
dieſe Stellung, in der die Ruſſen mit nicht weniger 
als 19 Diviſionen den Vorſtoß aufzuhalten ſuchten, 
wurde durchbrochen, worauf der Feind in der Nacht 
den Ruͤckzug in die ſogenannte Grodekſtellung antrat. 

Nur in der Gegend von Oleſzyee leiſtete der Gegner 
noch nachhaltigen Widerſtand. Dieſe Stadt wurde 
indeſſen von den Truppen des Generals v. Emmich 
erſtuͤrmt. | 

Vor der eigentlichen Grodekſtellung hatten ſich die 
Ruſſen an der Wereſzyca feſtgeſetzt. Die Wereſzyca 
iſt ein kleines Fluͤßchen, das in dem bergigen Gelaͤnde 
von Magierow entſpringt und im ſuͤdlichen Lauf dem 
Dnujeſtr zuſtroͤmt. So unbedeutend das Fluͤßchen an 
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ſich iſt, ſo bildet es doch durch die Breite ſeines Tales 
und durch die darin gelegenen zehn groͤßeren Seen einen 
zur Verteidigung beſonders geeigneten Abſchnitt. Was 


Der Markt von Tarnow 'in Galizien. 


an natuͤrlicher Staͤrke der Stellung noch fehlte, das 
wurde durch die Kunſt erſetzt. Dieſe entfalteten die 
Ruſſen aber vor allem in der bei Janow nordwaͤrts 
an die Wereſzyca anſchließenden eigentlichen Grodek⸗ 
ſtellung, die ſich in einer Länge von über 70 Kilometern 
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in nordweſtlicher Richtung bis in die Gegend von Narol 
Miaſto erſtreckte. Tauſende von Schanzarbeitern hatten 
hier monatelang gearbeitet, um eine vortreffliche Stel⸗ 
lung zu ſchaffen. Hier hatten die umfangreichſten 
Ausholzungen ſtattgefunden, Dutzende von Infanterie⸗ 
werken, Hunderte von Kilometern Schuͤtzen⸗, Deckungs⸗ 
und Verbindungsgraͤben waren ausgehoben worden. 
Das waldige Bergland war voͤllig umgeſtaltet worden. 
Schließlich zogen ſich maͤchtige Drahtnetze vor der 
geſamten Wereſzyca- und Grodekſtellung hin. In ihrer 
Geſamtlage bildete dieſe Stellung das letzte große 
Bollwerk, durch das die Ruſſen den ſiegreichen Gegner 
aufhalten und ſein Vordringen auf Lemberg zum Stehen 
bringen wollten. 

Das ruſſiſche Heer erwies ſich jedoch außerſtande, 
dieſen Abſichten ſeiner Fuͤhrer zu entſprechen. Einem 
Gardekavallerieregiment mit beigegebenen Geſchuͤtzen 
und Maſchinengewehren gelang es, eine auf der Straße 
Jaworow—Niemirow im nördlichen Abmarſche in 
die Grodekſtellung begriffene ruſſiſche Infanterie⸗ 
brigade uͤberraſchend anzufallen und ſie in die Waͤlder 
zu zerſprengen. Am Abend wurde die Stadt Niemirow 
erſtuͤrmt. 

Waͤhrenddem waren die Armeen des Generaloberſten 
v. Mackenſen vor den feindlichen Stellungen aufmar⸗ 
ſchiert; alsbald ſetzten ſie zum Sturme an, am fruͤhen 
Morgen wurde gegen die Grodekſtellung, am Abend 
gegen die Wereſzycalinie zum entſcheidenden Angriff 
vorgegangen. Sehr bald wurden die feindlichen Stel⸗ 
lungen auf den Hoͤhen beiderſeits des Sosninawaldes 
genommen und vier feindliche Geſchuͤtze erbeutet. Die 
ruſſiſchen Stellungen auf dem Horoſzykoberg, der zu 
einer wahren Feſtung ausgebaut worden war, wurden 
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geſtuͤrmt. Den Hauptangriff führten preußiſche Garde: 
regimenter. Vor ihnen lag weſtlich Magierow die vom 
Feinde beſetzte Hoͤhe 350. Schon von weitem erſcheint 
ſie, die das Vorgelaͤnde um 50 Meter uͤberhoͤht, als 


Pbot. R. Sennecke, Berlin. 
Schießuͤb ungen der Maſchinengewehrabteilung hinter der Front. 


Schluͤſſelpunkt der ganzen Stellung. Zwei Reihen 
übereinander angelegte Schuͤtzengraͤben mit ſtarken Ein: 
deckungen, Drahthinderniſſen und Aſtverhauen vor der 
Front bildeten die Befeſtigungsanlagen. Bei Tages— 
anbruch begann der Artilleriekampf. Er fuͤhrte ſchon 
fruͤhmorgens zur voͤlligen Ausſchaltung der ruſſiſchen 
Artillerie, die ſich wie immer in den letzten Tagen zuruͤck⸗ 
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hielt und ſich nur vorſichtig und unter ſparſamem 
Munitionsverbrauch am Kampfe beteiligte. Schon 
nach einer Stunde konnte die feindliche Stellung fuͤr 
ſturmreif gehalten und der Sturm befohlen werden. 
Die Beſatzung der Hoͤhe nahm zwar noch das Feuer 
gegen die Stuͤrmenden auf, ohne ihnen jedoch nennens⸗ 
werte Verluſte beizufuͤgen. Die deutſche ſchwere Ar⸗ 
tillerie hatte ihre Schuldigkeit getan und den Feind ſo 
zerruͤttet, daß dieſer zwar anfaͤnglich noch ſchoß, es dann 
aber vor dem Einbruche vorzog, das Weite zu ſuchen. 

Inzwiſchen richtete ſich der Angriff auch gegen die 
Nachbarabſchnitte. Bald ſahen ſich die Ruſſen gezwungen, 
auch ihre ſehr ſtarke, noͤrdlich der Straße nach Magierow 
mit Front nach Suͤden verlaufende Stellung kampflos 
zu raͤumen. Da es gelang, mit dem fliehenden Gegner 
auch in Magierow einzudringen und noͤrdlich der Stadt 
nach Oſten vorzuſtoßen, ſo wurde auch die Stellung 
bei Bialo Piaskowa unhaltbar. Die Ruſſen fluteten 
zuruͤck und verſuchten erſt bei Lawrykow wieder feſten 
Fuß zu faſſen. Am ſpaͤten Abend nahm ein Garde⸗ 
regiment noch den Bahnhof von Dobroein ein, auf dem 
die Ruſſen noch kurze Zeit zuvor Truppen verladen 
hatten, und gewann damit die Straße Lemberg — 
Rawa⸗Ruska. Die Nachbarkorps ſtanden am Abend 
etwa auf gleicher Hoͤhe mit den Garderegimentern. 
Wiederum war ein Durchbruch auf einer rund 25 Kilo: 
meter breiten Front gegluͤckt. Das Schickſal Lembergs 
wurde hier und an der Wereſzyca entſchieden. 

Dieſe Linie wurde in den erſten Morgenſtunden 
erftürmt. Ein deutſches Korps nahm die ganze feind⸗ 
liche Stellung von Stawki bis Folwerk Bulawa. 
Seit den Morgenſtunden war der Feind, der ſtellen⸗ 
weiſe ſchon in der Nacht abgezogen war, vor der ganzen 
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Front in vollem Ruͤckzuge nach Oſten. Die Verfolgung 
wurde ſofort aufgenommen. Am Abend dieſes Tages 
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Phot. Rud. Balogb. 
Eine von den Ruſſen geſprengte und durch oͤſterreichiſch⸗ 
ungariſche Eiſenbahnkompanien wiederhergeſtellte 
Eiſenbahnbruͤcke. 
ſtanden oͤſterreichiſch⸗ungariſche Truppen bereits dicht 

vor den Befeſtigungen von Lemberg. 

Anfang September 1914 waren die Ruſſen in Lem⸗ 
berg, der Hauptſtadt Galiziens, die eine Einwohnerzahl 
von 250 000 Menſchen aufweiſt, eingezogen. Sie 
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fuͤhlten ſich waͤhrend ihrer dortigen Herrſchaft in der 
ſchoͤnen Stadt, der ſogleich ihr polniſcher Name Lwow 
zuruͤckgegeben wurde, außerordentlich wohl, und gingen 
alsbald daran, Lemberg zu einer großen Feſtung aus⸗ 
zubauen. Die von den Öfterreichern erbauten Ver: 
teidigungsanlagen von Lemberg wurden ruſſiſcherſeits 
verſtaͤrkt und erweitert, beſonders auf der Suͤd⸗ und 
Suͤdweſtfront. Die beſtehenden Bahnhofsanlagen 
wurden erweitert und eine Reihe von Feld- und Voll⸗ 
bahnen im Bereiche der Feſtung geſtreckt. Um aber 
ſelbſt fuͤr den Fall, daß die Grodekſtellung durchbrochen 
und aufgegeben werden mußte, die Behauptung der 
Feſtung Lemberg zu gewaͤhrleiſten, wurde gleichlaufend 
zur Grodekſtellung und angelehnt an die Nordfront 
der Feſtung eine ſtark befeſtigte Anſchlußſtellung gebaut, 
die ſich auf den Höhen weſtlich der Bahn Lemberg — 
Rawa⸗Ruska bis gegen Dobroein hinzog. Nachdem die 
Armeen des Generaloberſten v. Mackenſen die Grodek⸗ 
und Wereſzycaſtellung durchbrochen hatten, ſtießen 
deutſche Diviſionen und die daran anſchließenden Trup⸗ 
pen der Verbuͤndeten auf die genannte Anſchlußſtellung. 

Die Mitte der Armee Boͤhm⸗Ermolli naͤherte ſich 
gleichzeitig der Weſtfront von Lemberg. Die Maſſe 
dieſer Armee griff den feindlichen Teil an, der ſich in 
ſuͤdlicher Anlehnung an die Feſtung hinter dem Szcezerzek⸗ 
und Stawcezankabach geſetzt und zu erneutem Wider⸗ 
ſtande eingerichtet hatte. Es gelang, dieſe Stellung an 
verſchiedenen Stellen zu durchbrechen und die Angriffs⸗ 
truppen gegen die Befeſtigungen der Weſtfront von 
Lemberg naͤher heranzuſchieben. Deutſche Verbaͤnde 
unter Fuͤhrung des Generals v. d. Marwitz erſtuͤrmten 
am gleichen Tage die wichtigſten Punkte der von den 
Ruſſen zaͤh verteidigten Anſchlußſtellung, zwangen 
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dadurch den Feind, dieſe Stellung ihrer ganzen Aus- 
dehnung nach zu raͤumen und oͤffneten nunmehr den 
benachbarten oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen die Bahn 
zu den Befeſtigungen der Nordweſtfront der Feſtung. 


“ | 


Phot. Frankl, Berlin-Friedenau. 
Verteilung von Ehrenzeichen an oͤſterreichiſch-ungariſche 
Soldaten durch Erzherzog Karl Franz Ferdinand. 


Am naͤchſten Tag konnten ſomit die Werke der Nord— 
weſt⸗ und Weſtfront von den oͤſterreichiſch-ungariſchen 
Truppen genommen werden. Schon um fuͤnf Uhr 
morgens fiel das Werk Rzesna, bald darauf Sknilow 
und gegen elf Uhr auch die Lyſa Gora. Dieſes Werk 
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wurde vom k. u. k. Infanterieregiment 34 Wilhelm J., 
Deutſcher Kaiſer und Koͤnig von Preußen, erobert. 
In Werk Rzesna wurden neben Geſchuͤtzlafetten und 
Maſchinengewehren allein 400 Gefangene gemacht, 
die nicht weniger als 18 verſchiedenen ruſſiſchen Diviſionen 
angehoͤrten. Im Werke fand man neben Maſſen von 
Waffen und Munition auch eine große Menge unge⸗ 
oͤffneter Holzkiſten mit Stahlblenden. 

Welch ein Freudenrauſch die Bewohnerſchaft Lem⸗ 
bergs nach der Befreiung von dem ruſſiſchen Joch 
ergriff, davon gibt der bekannte Romanſchriftſteller 
Ludwig Ganghofer, der noch vor dem Einzug der ſieg⸗ 
reichen Truppen mit einer oͤſterreichiſchen Dragoner⸗ 
ordonnanz in die Stadt einritt, folgende packende Schil⸗ 
derung: 

„Halb zwoͤlf Uhr iſt es. Um elf Uhr waren noch die 
Ruſſen in der Stadt. Und waͤhrend ich einreite in die 
breite Straße eines Vorortes, fallen noch zwei feind⸗ 
liche Granaten als Abſchiedsgruͤße der Auskneifenden 
zwiſchen die Haͤuſerzeilen. 

Schon in der Vorſtadtſtraße beginnen die Menſchen 
ſich zu ſammeln und ſtroͤmen ſcharenweiſe herbei aus 
allen Seitengaſſen. Sie winken mit den Haͤnden, 
winken mit Huͤten und Tuͤchern, bringen Blumen und 
jubeln mir mit gellenden Stimmen entgegen. Warum 
denn mir? Ich bin ein Waffenloſer ohne Verdienft... 
Erſchrocken will ich umkehren, will mich dieſem Jubel 
entziehen, doch die Gaͤule laſſen ſich nimmer wenden, 
wir beide ſind eingekeilt zwiſchen tauſend, zweitauſend, 
dreitauſend Menſchen. Wohin ich ſchaue, wird es ein un⸗ 
durchdringliches Gewoge von Koͤpfen und aufgeſtreckten 
Haͤnden, von Huͤten und Tuͤchern, von Blumen in allen 
Farben. Unſere Gaͤule beginnen verdrießlich zu werden, 
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und um fie bei guter Laune zu erhalten, müffen wir 
ſie gehen laſſen, wie der Strom der ſchreienden Menſchen 
uns draͤngt, immer in die kleine Luͤcke hinein, die man 
vor dem Kopf eines Pferdes offen laͤßt. Jetzt merke 
ich auch, warum die Tauſende mir ſo entgegenjubeln. 
Weil ein oͤſterreichiſcher Dragoner mich begleitet, weil 
ich auf einem Militaͤrgaul ſitze, weil ich feldgrau ge⸗ 
kleidet bin und eine feldgraue Kappe vom Schnitt 
der deutſchen Offiziersmuͤtzen trage, halten die Lem⸗ 
berger mich fuͤr einen deutſchen Soldaten unbekannter 
Waffengattung, ſehen in uns zweien ein reitendes 
Symbol unſerer beiden treuverbuͤndeten Reiche, und 
drum ſchreien und jubeln die Tauſende immer die 
gleichen Worte: Hoch Oſterreich⸗Ungarn! Hoch Deutſch⸗ 
land! Hoch Kaiſer Franz Joſeph! Hoch Kaiſer Wil⸗ 
heim!‘ 

In dicken Scharen drängen fie gegen uns her, 
haſchen nach unſeren Haͤnden, wollen uns etwas ſchenken, 
wollen uns laben und heben Getraͤnke und eßbare 
Dinge zu uns herauf. Ich ſehe Waſſer und Milch und 
Wein, Kuchen, Wuͤrſte und Zigaretten, Schinken⸗ 
broͤtchen und große Erdbeeren, Schokolade und Suͤßig⸗ 
keiten, Biskuite und Knallbonbons, gebrannte Mandeln 
und gezuckerte Fruͤchte. Haͤtt' ich von jedem Teller 
und aus jeder Schachtel, die man zu mir heraufreichte, 
nur ein winziges Broͤſelchen genommen, fo hätt’ ich 
mir eine unkurable Magenerweiterung zugezogen fuͤr 
alle reſtlichen Jahre meines alten Lebens. Ich ſehe 
bejahrte Frauen und junge huͤbſche Maͤdchen, welche 
zu weinen beginnen, weil ich von ihren Gaben nicht 
nehmen will. Immer muß ich ablehnen, immer ab⸗ 
lehnen. Nur der Blumen kann ich mich nicht erwehren. 
Faſt erdruͤcken mich die duftenden Laſten ſchon, mein 
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bekraͤnztes Pferd ſieht aus wie ein Hochzeitsroß, immer 
geht ein bluͤhender Regen uͤber mich her, und um nach 
den neuen Straͤußen greifen zu koͤnnen, die man mir 
aufdraͤngt, muß ich die fruͤher empfangenen fallen 
laſſen. Und dann wird, was mich umgibt, zu einem 
verſchwommenen Bild fuͤr mich; immer ſind meine 
Augen umflort; immer bin ich wortlos unter dem 
herzerſchuͤtternden Eindruck, der mir aus dieſem rau⸗ 
ſchenden, faſt irrſinnig wachſenden Jubel entgegen⸗ 
ſpringt. N 

Was muͤſſen dieſe Tauſende von Menſchen unter 
den Monaten der ruſſiſchen Herrſchaft gelitten haben, 
um in der Erloͤſungſtunde eine Freude aͤußern zu koͤnnen, 
die ſich anſieht wie ſchreiender Wahnſinn!“ 

General der Kavallerie v. Boͤhm⸗Ermolli war es, 
der mit ſeinen Truppen zuerſt in Lemberg einruͤckte. 

In Anerkennung ihrer hervorragenden Verdienſte 
in dieſem etwa ſechs Wochen dauernden Kriegsabſchnitt 
ernannte der Deutſche Kaiſer den Generaloberſten 
v. Mackenſen und den Hoͤchſtkommandierenden des 
oͤſterreichiſch⸗ungariſchen Heeres, Erzherzog Friedrich, zu 
Generalfeldmarſchaͤllen. 

Der hochbegabte Fuͤhrer der 2. Armee, General Eduard 
v. Boͤhm⸗Ermolli, hat die groͤßten Erfolge ſeiner Lauf⸗ 
bahn in ſeinem 59. Lebensjahr errungen. Er iſt zu 
Ancona im Jahre 1856 geboren. Seine militaͤriſche 
Vorbereitung erhielt er auf der Wiener⸗Neuſtaͤdter 
Militaͤrakademie, die er bis zum Jahre 1875 beſuchte. 
Im Alter von neunzehn Jahren wurde er zum Leutnant 
ernannt und zum 4. oͤſterreichiſchen Dragonerregiment 
verſetzt. Seitdem hat er ſich auf dem Gebiete der Ka⸗ 
vallerie hervorragende Verdienſte erworben und gilt 
im oͤſterreichiſch⸗ungariſchen Heere als einer der beſten 
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General v. Boͤhm⸗Ermolli. 


Vertreter dieſer Truppe, ſowohl was den militaͤriſchen 
Dienſt, als auch was die reitſportliche Betaͤtigung an⸗ 
belangt. Mit Ausnahme einer mehrfachen Dienſtleiſtung 
beim Generalſtab hat er faſt ſeine ganze Laufbahn bei der 
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Kavallerie zuruͤckgelegt. Nachdem er die Kriegſchule 
beſucht hatte und ſpaͤter ein Jahr zum Generalſtab 
kommandiert worden war, wurde er im Jahre 1889 
zum 13. Ulanenregiment verſetzt. Als Major tat er 
wieder im Generalſtab Dienſt, um im Jahre 1896 im 
Alter von vierzig Jahren mit dem Kommando des 


3. Ulanenregiments betraut zu werden. Ein Jahr ſpaͤter 


erhielt er ſeine Befoͤrderung zum Oberſten unter Be⸗ 
laſſung in der gleichen Stellung. Dieſes Kommando 
behielt er fünf Jahre. Noch als Oberſt erhielt er im 
Jahre 1901 das Kommando uͤber die 16. Kavallerie⸗ 
brigade in Preßburg. Zwei Jahre ſpaͤter, 1903, wurde 
er zum Generalmajor ernannt. Noch zwei Jahre war 
er der Fuͤhrer der 16. Kavalleriebrigade. Schon im 
Jahre 1905 wurde er mit dem Kommando der Kavallerie⸗ 
diviſion zu Krakau betraut. Nachdem er in dieſer Stel: 
lung im Jahre 1907 zum Feldmarſchalleutnant be⸗ 


foͤrdert worden war, erhielt er ſeine Ernennung zum 


Kommandeur der Infanterietruppendiviſion (12.) Kra⸗ 
kau. Weitere zwei Jahre ſpaͤter wurde er zum Kom⸗ 
mandeur des 1. Armeekorps ernannt. Ein Jahr ſpaͤter 
erhielt er den Rang eines Generals der Kavallerie. 
Seit die ruſſiſchen Streitkraͤfte uͤber den San 
zuruͤckgeworfen worden waren, bildete der Dnjeſtr in 
einer Laͤnge von 250 Kilometern die ſtumpfwinklig 
angeſetzte natuͤrliche Schutzwehr ihrer linken Flanke. 
Dieſe Flanke wurde von der Armee des Generals 
v. Linſingen bedroht. Die deutſche Heeresabteilung 
erkaͤmpfte ſich zunaͤchſt den Übergang über den Strom 
bei Zurawno, wies dann auf dem linken Ufer alle 
Gegenangriffe der Ruſſen ab, mußte aber am folgenden 
Tage vor ſehr uͤberlegenen feindlichen Kraͤften auf das 
andere Ufer wieder zuruͤckweichen. Dort hatte ſie in 
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der naͤchſten Zeit mannigfache Kaͤmpfe mit den Feinden, 
die ihr gefolgt waren, zu beſtehen. Erſt nachdem die 
ruſſiſche Front uͤber Lemberg zuruͤckgeworfen war, 
gelangte die Armee Linſingen in vollen Beſitz der 
Stromuͤbergaͤnge oberhalb Halicz und drang nunmehr, 
rechtsſchwenkend, in gleicher Hoͤhe mit dem rechten 
Fluͤgel der Armeen Mackenſens auf dem linken Dnjeſtr⸗ 


Der Iſonzo zwiſchen Goͤrz und Monfalcone. 
ufer oſtwaͤrts vor. Nachdem ſie auch den Übergang 
bei Halicz erkaͤmpft hatte, warf ſie auf der ganzen 
Front Halicz—Firlejow den Feind über die Gnila⸗Lipa 
zuruͤck. Weiter unterhalb von Halicz wurden die Ruſſen 
bis an und uͤber den Strom zuruͤckgedraͤngt und der 
wichtige Übergang bei Zalizezyki von der Armee des 
Generals Pflanzer-Baltin erobert. 
Auf dem linken Weichſelufer, ſuͤdlich der Pilica, 
zogen ſich die Ruſſen infolge der Ereigniſſe in Galizien 
vor der ſie verfolgenden Armeeabteilung Woyrſch in 
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nordoͤſtlicher Richtung zuruͤck. — Nach dem Fall von 
Lemberg warf die Armee Mackenſen unter beſtaͤndigen 
Kaͤmpfen die ruſſiſche Nachhut nordoͤſtlich von Lemberg 
weiter zuruͤck und erreichte den Bugabſchnitt, worauf 
der linke Fluͤgel unter dem Befehl des Erzherzogs 
Joſeph Ferdinand die Reichsgrenze uͤberſchritt. — 

Waͤhrend ſich im Kaͤrntner und Tiroler Grenzgebiet 
nur Geſchuͤtzkaͤmpfe abſpielten, entwickelten die Italiener 
eine lebhafte Taͤtigkeit am Iſonzo zwiſchen Goͤrz und 
Monfalcone. Der Fluß umgreift hier in weitem Bogen 
die Auslaͤufer des Karſtgebirges, von dem die Hoch⸗ 
flaͤche von Doberdo am weiteſten vorgeſchoben iſt. Sie 
beherrſcht das ganze untere oͤſterreichiſche Iſonzotal. 

Kleinere fruchtloſe Vorſtoͤße richteten ſich zuerſt auf 
den Abſchnitt Monfalcone Sagrado. Dann aber 
ſetzte ein allgemeiner Angriff auf die Front vom Goͤrzer 
Bruͤckenkopf bis zum Meer ein. Die Italiener fuͤhrten 
150 000 Mann ihrer beſten Truppen gegen die etwa 
30 Kilometer lange Linie in den Kampf. Nach einer 
heftigen Artillerievorbereitung ſchritten die Regimenter 
zum Sturm. Aber ihre Angriffe zerſchellten an den 
Stellungen des Gegners. Die Befeſtigungen, die die 
oͤſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen einnahmen, waren 
zum Teil ſchon im Frieden geſchaffen worden, zum 
Teil waren ſie von Soldaten angelegt, die ſich in der 
Befeſtigungskunſt in den Karpathen treffliche Kennt⸗ 
niſſe erworben hatten. Vollſtaͤndig abgewieſen, fluteten 
die Italiener in die Ebene zuruͤck. Ihre Verluſte bei 
dieſer in großem Maßſtabe ausgeführten Kraftprobe 
waren ungeheuer, ſo daß die Haͤnge mit Leichen geradezu 
bedeckt waren. — 

Nach langer Ruhepauſe hat ſich auch Montenegro 
wieder geruͤhrt, nachdem ſein Generalſtab zum Teil 
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umgeaͤndert worden iſt. Er ſetzt ſich jetzt aus meiſt juͤnge⸗ 
ren Offizieren zuſammen, die ſich auf unſerem Bild 
in nachſtehender Weiſe von links nach rechts folgen: 
Oberſt Lompar, Oberſt Martinovelch, der Oberbefehls— 
haber Prinz Peter von Montenegro, Leutnant Rado— 


5 montenegriniſche Generalſtab. 


vitſch, Generalſtabsoberſt Jovitchevitch und Leutnant 
Ginkrovitch. 

Unter dem Befehl des Generals Weskowitſch 
ſtießen die montenegriniſchen Truppen auf Skutari, 
die Hauptſtadt Albaniens, vor, die nach einem kurzen 
Widerſtand, den einige Hundert Albaneſen in einem 
Dorf vor der Stadt leiſteten, genommen wurde. Die 
Einwohner lieferten gegen 20 000 Gewehre aus. Der 
Beſitz Skutaris iſt für die Montenegriner deshalb be⸗ 


— 
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ſonders wertvoll, weil die fruchtbare Umgebung der 
Stadt eine Vorratskammer fuͤr Montenegro darſtellt. 

Ferner kam es zwiſchen den Montenegrinern und 
oͤſterreichiſch-ungariſchen Truppen bei Trebinje zum 
Kampf. Die oͤſterreichiſch⸗ungariſchen Truppen er: 
oberten eine montenegriniſche Vorſtellung und trieben 
den Feind nach einem heftigen Gefecht auf die naͤchſten 
Hoͤhen zuruͤck. Nach ſtarker Artillerievorbereitung ging 
am naͤchſten Tag eine montenegriniſche Brigade zum 
Gegenangriff vor, erlitt aber ſo ſchwere Verluſte, 
daß ſie ſich wieder auf die Hauptſtellung zuruͤckziehen 
mußte. 


E 


Der Burgunderdoktor 


Humoreske von Lothar Brenkendorf 
Nachdruck verboten) 


er Rechtsanwalt Doktor Fritz Eckert zu Lieben⸗ 
Dua ſaß in ſeinem neueingerichteten Arbeits⸗ 

zimmer vor dem maͤchtigen Eichenſchreibtiſch 
und ſtarrte in angeſtrengtem Nachdenken auf einen 
Bogen weißen Kanzleipapiers. 

„Die Erſte biſt du, die ich jemals liebte, 

Für dich allein ſchlaͤgt dieſes treue Herz —“ 
hatte er vor beilaͤufig einer halben Stunde in markigen 
Federzuͤgen auf dieſen Bogen geſchrieben; dem Fort⸗ 
gang des Werkes aber ſchienen ſich unuͤberwindliche 
Hinderniſſe entgegenzuſtellen. 

„Betruͤbte — geſiebte — veruͤbte — nippte,“ mur⸗ 
melte er in ſich hinein. „Donnerwetter, hat die deutſche 
Sprache wirklich keinen einzigen vernuͤnftigen Reim 
auf ‚liebte‘, oder bin ich nur zu einfaͤltig, ihn zu 
finden? — Schwippte — gerippte — —“ 

Da ſchrillte die Glocke des Telephons in ſeine 
muͤhevolle Geiſtesarbeit hinein, und er nahm den 
Apparat von der Gabel. 

„Hallo! — Hier Rechtsanwalt Doktor Eckert — 
wer dort!“ | 

„Hier Lucy! — Guten Tag, Schatz!“ 

uͤber das Geſicht des Doktors breitete ſich's wie 
heller Sonnenſchein. ö 

„Ich gruͤße dich tauſendmal, mein ſuͤßes, geliebtes 
Maͤdchen! Wie gluͤcklich bin ich, endlich wieder deine 
Stimme zu hoͤren. Haſt du mich noch lieb?“ 

’ „Was für eine dumme Frage! — Selbſtverſtaͤnd⸗ 
ich 14 g 
„Nein, gar nicht ſelbſtverſtaͤndlich! Seit du in 
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Berlin biſt, komme ich aus der Angſt nicht heraus, daß 
mich ein anderer bei dir ausſticht.“ 

„Bis jetzt iſt mir leider noch keiner begegnet, der 
mir beſſer gefiele. Aber — hoͤr mal! Ich habe dich 
hier von einer oͤffentlichen Fernſprechſtelle aus an⸗ 
gerufen, und wir haben alſo hoͤchſtens ſechs Minuten 
für ein Doppelgeſpraͤch. Alſo nichts Überfluͤſſiges — 
bitte! Du haſt doch hoffentlich noch nicht geſchrieben?“ 

„Nein! Das heißt: an wen ſollte ich denn ge⸗ 
ſchrieben haben?“ N 

„An wen ſonſt als an meinen Onkel! Gott ſei 
Dank! Das haͤtte vermutlich ein ſchoͤnes Ungluͤck ge⸗ 
geben.“ f 

„Ein Ungluͤck? Wieſo denn?“ 

„Vor einer Stunde bekam ich einen Brief von ihm. 
Er ſcheint ſich wieder mal in netter Gemuͤtsverfaſſung 
zu befinden.“ 5 

„O weh! Leidet denn der Herr Okonomierat oͤfter 
an ſolchen Zuſtaͤnden?“ N 

„Wenn ihm was gegen den Strich geht, kann er 
ſehr ungemuͤtlich werden, bei aller ſonſtigen Herzens⸗ 
guͤte. Und diesmal muß es etwas ganz beſonders Auf⸗ 
regendes geweſen ſein. — Jawohl, Fraͤulein, ich ſpreche 
noch. — Es iſt wohl am beſten, wenn ich dir aus dem 
Briefe die Stelle vorleſe, die uns beide angeht. Aber 
mach dich, bitte, auf etwas ſehr Schlimmes gefaßt.“ 

„Uns beide — ſagſt du, Schatz? Aber ich dachte, 
dein Onkel wuͤßte uͤberhaupt noch gar nichts von 
meinem Vorhandenſein.“ ö 

„Weiß er auch vermutlich nicht. Aber du biſt nichts⸗ 
deſtoweniger in ſeinen Zornesausbruch mit einbegriffen. 
— Ja, wo hab' ich denn den ungluͤckſeligen Brief? — 
Ach, hier! Biſt du noch da, Fritz?“ 
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„Ja, aber ſchon mehr tot als lebendig vor lauter 
Angſt.“ 

„Mach nur keine ſchlechten Witze. Die Sache iſt 
gar nicht ſpaßhaft. Er ſchreibt: ‚Zu alledem dieſer 
Arger, der mich ganz aus dem Haͤuschen bringt. Ich 
koͤnnte mit den Faͤuſten dreinſchlagen. Natuͤrlich ſteckt 
wieder fo ein Tropf von einem Advokaten dahinter.‘ — 
Du verſtehſt mich doch — ja?“ 

„Leider! Leider! „Tropf von einem Advokaten“ 
ſchrieb er — nicht wahr?“ 

„Ja. Und weiter: „Das ſag' ich Dir, Maͤdel: Du 
kannſt mir dermaleinſt als Deinen Herzallerliebſten 
bringen, wen Du willſt, vorausgeſetzt, daß es ein an⸗ 
ſtaͤndiger Menſch iſt. Aber wenn Du mir mit fo einem 
Rechtsverdreher, ſo einer Geißel der Menſchheit 
kommſt —“ 

„Wie war das? Ich verſtand „Geißel der Menſch⸗ 
heit“?“ | 

„Heißt es auch. Aber du mußt nicht immer das 
zwiſchen reden. — Ja, Fraͤulein, wir ſprechen noch. — 
Wo war ich denn? Ach fo — hier. „Geißel der Menſch⸗ 
heit kommſt, dann kannſt Du Gift darauf nehmen, 
daß ich mein irdiſches Hab und Gut bis auf den letzten 
Pfennig wohltaͤtigen Stiftungen vermache und Dich 
aus meinem Herzen verſtoße.“ 

„Donnerwetter!“ 

„Was ſagſt du, Schatz?“ 

„Niederſchmetternd — ſagte ich. Ja, was fangen 
wir denn jetzt an?“ 

„Ich ſetze mich ſelbſtverſtaͤndlich morgen oder uͤber⸗ 
morgen auf die Bahn und fahre nach Pritzkow. Wenn 
da uͤberhaupt etwas auszurichten iſt, kann es nur durch 
meinen perſoͤnlichen Einfluß geſchehen. Aber ich kann 
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dir nicht verheimlichen, daß ich wenig Hoffnung 
habe.“ 

„Na, ſei ſo gut, Mauſi! Du ſagſt das ſo gleich⸗ 
guͤltig, als haͤtteſt du keine Ahnung davon, daß ich mich 
in derſelben Stunde aufhängen würde, wo ich dich — — 
Wie meinen Sie, Fraͤulein? Die ſechs Minuten ſind 
gleich um? Da muß Ihre Uhr ſehr falſch gehen. Wie 
ſagen Sie? Ganz richtig? Nein, durchaus nicht. Das 
iſt Beamtenwillkuͤr. Ich werde mich uͤber Sie be⸗ 
ſchweren. Jawohl, Sie koͤnnen ſich darauf verlaſſen. — 
Biſt du noch da, Schatz? — Lucy! — Nur noch ein 
Wort! — Bombenelement! Jetzt hat dies mißguͤnſtige 
Frauenzimmer richtig die Verbindung aufgehoben. — 
Lucy! — Lucy!“ 

Umſonſt. Der Apparat blieb ſtumm. Doktor 
Eckert legte den Hoͤrer auf das Geſtell zuruͤck und ſank 
in ſeinen funkelnagelneuen Schreibſeſſel. Nach einem 
Reim auf „liebte“ ſuchte er nicht mehr, denn jetzt waͤre 
ihm doch ſicherlich kein anderer mehr eingefallen als 
„betruͤbte“. Und außerdem war ihm alle Luſt zum 
Dichten vergangen. Das war ja eine nette Beſcherung. 
Waͤhrend der drei Wochen ſeit ſeiner Niederlaſſung in 
Liebenwalde hatte er ſchon mancherlei von den Sonder⸗ 
barkeiten des Okonomierats Nathuſius auf Pritzkow 
gehoͤrt; aber von einem ſo wuͤtenden Haß des alten 
Herrn auf die Rechtsanwaͤlte hatte er ſich nichts traͤumen 
laſſen. Und er war allen Ernſtes mit dem Gedanken 
umgegangen, in einem artigen Briefe ſeinen Beſuch 
auf Pritzkow zum Zweck einer Bewerbung um Fraͤu⸗ 
lein Lucy anzumelden. Die Vorzuͤge feiner Perſoͤnlich⸗ 
keit und ſeine wohlgeordneten Vermoͤgensverhaͤltniſſe 
ließen ein ſolches Unterfangen — wenigſtens nach ſeiner 
eigenen Überzeugung — ja durchaus nicht als eine Toll: 
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kuͤhnheit erſcheinen, zumal er ſich auf das vollſte Ein⸗ 
verſtaͤndnis mit dem Gegenſtand ſeiner Herzensneigung 
berufen konnte. Er hatte Fraͤulein Lucy Nathuſius 
waͤhrend eines der Beſuche kennen gelernt, die ſie in 
kurzen Zwiſchenraͤumen einer befreundeten Berliner 
Familie abzuſtatten pflegte, und einzig um ſeiner Liebe 
willen hatte er den mutigen Entſchluß gefaßt, ſich 
in dem kleinen Liebenwalde als Rechtsanwalt nieder⸗ 
zulaſſen. Sie hatte ihm naͤmlich erzaͤhlt, daß ihr un⸗ 
verheirateter Onkel, der ſeit Jahren Vaterſtelle an der 
fruͤh Verwaiſten vertrat, wohl nur ungern einwilligen 
wuͤrde, ſie auf eine große Entfernung hin von ſich zu 
laſſen. Und da das Pritzkower Herrenhaus von Lieben⸗ 
walde in kaum dreiviertelſtuͤndiger Wagenfahrt zu er⸗ 
reichen war, wurde ſomit durch dieſe Niederlaſſung 
ein vielleicht weſentliches Hindernis ſeines Gluͤckes 
von vornherein aus dem Wege geraͤumt. An die Moͤg⸗ 
lichkeit anderer Hinderniſſe hatte Fritz Eckert kaum ge⸗ 
dacht. Die unzweideutige Sprache des von Lucy ver⸗ 
leſenen Briefes traf ihn darum ſchwer. Da er aber 
trotz verzweifelten Nachdenkens im Augenblick nicht 
herausbringen konnte, was ſich gegen dieſe Tuͤcke des 
Schickſals unternehmen ließe, faßte er den Entſchluß, 
ſeine Gruͤbeleien lieber bei einer Flaſche guten Weines 
fortzuſetzen. Er zog ſich an und oͤffnete die Tuͤr zur 
Schreibſtube, wo das durch einen jugendlichen „Bureau⸗ 
vorſteher“ verkoͤrperte Perſonal in ungeſtoͤrtem Nach⸗ 
mittagsſchlummer die Kanzleiſtunden hinter ſich zu 
bringen bemuͤht war. 

„Hannemann!“ rief er laut, „wenn Sie aus⸗ 
geſchlafen haben, koͤnnen Sie nach Hauſe gehen. Die 
Mandanten, die ſich jetzt noch einfinden, werden wohl 
morgen wiederkommen.“ 
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Im Ratskeller ſaß er nun bei einer Flaſche Ruͤdes⸗ 
heimer und zerbrach ſich den Kopf uͤber das rechte 
Mittel, einen galligen alten Herrn, den er noch nie 
mit Augen geſehen, von der Notwendigkeit und Nuͤtz⸗ 
lichkeit des Standes der Rechtsanwaͤlte zu uͤberzeugen. 
Selbſtverſtaͤndlich fiel es ihm auch jetzt nicht ein, als 
er zwei Herren eintreten ſah, von denen ihm der eine 
der aͤußeren Erſcheinung und dem Rufe nach recht wohl 
bekannt war. Es war ſein Liebenwalder Kollege, der 
Rechtsanwalt Körner, von dem wohlwollende Ge 
waͤhrsleute erzaͤhlten, daß er wegen ſeines weiten Ge⸗ 
wiſſens bei einem großen Teil der Liebenwalder Ge⸗ 
ſellſchaft nicht eben in beſonderem Anſehen ſtand. 
Seinen Begleiter, einen aͤlteren ſchwarzbaͤrtigen Herrn 
mit einem großen Diamanten in der Krawatte und 
unruhigen, zappligen Bewegungen, kannte er nicht, 
ſchaͤtzte ihn aber auf einen wohlhabenden Geſchaͤfts⸗ 
mann. Doktor Eckert hatte raſch nach einer Zeitung 
gegriffen, und ſo ging der Rechtsanwalt Koͤrner an 
ſeiner Niſche voruͤber, ohne ihn zu erkennen. Aber die 
Herren ließen ſich gleich in dem naͤchſten Abteil nieder. 
Das war ihm nicht ſehr angenehm, zumal der Herr 
mit dem großen Brillanten offenbar zu jenen Leuten 
gehoͤrte, die es lieben, ſich am Wohlklang ihrer Stimme 
zu berauſchen. Na, bis zum Ende der Flaſche ließ ſich 
die Nachbarſchaft wohl ertragen. Selbſtverſtaͤndlich 
dachte er nicht daran, das Geſpraͤch der Herren zu be⸗ 
lauſchen. Von dem, was der Rechtsanwalt ſagte, 
drang auch kaum hie und da ein Wort an ſein Ohr. 
Der andere aber ſprach ſo laut, daß es auch beim beſten 
Willen unmoͤglich geweſen waͤre, ihn nicht zu hoͤren. 
Er war vermutlich in aufgeraͤumter Stimmung, denn 
nachdem er ſehr vernehmlich eine Flaſche Sekt beſtellt 


202 Der Burgunderdoktor 


hatte, ſagte er im Tonfall hoͤchſter Vergnuͤgtheit: „Die 
koͤnnen wir uns heute abend ſchon leiſten, Dokterchen — 
wie? Fuͤnfzehntauſend Emmchen fallen einem nich 
alle Tage vom Himmel. Wenn ich bloß in jedem 
Monat einmal ſo 'n Jeſchaͤft machen koͤnnte, wuͤrde 
ich wahrhaftig den janzen Holzhandel aufſtecken.“ 

„Aha — einer von Koͤrners Mandanten!“ dachte 
Fritz Eckert. „Und ſie begießen einen gewonnenen 
Prozeß.“ | 

Aber über das Irrtuͤmliche dieſer letzteren Vermutung 
wurde er alsbald durch eine weitere Außerung des 
ſtimmgewaltigen Herrn in der Nachbarniſche auf⸗ 
geklaͤrt. 

„Ihr ſchneidiges Vorjehen? Na ja, das ſtimmt 
ſchon. Ich ſelber haͤtte den Mut vielleicht nich auf⸗ 
jebracht, weil ich den Mann nich ſo kenne wie Sie. 
Aber allzuviel Arbeit haben Sie auch nich von der Sache 
jehabt, das muͤſſen Sie doch zujeben. Ein paar kurze 
und buͤndije Briefe — weiter niſcht! Daß das Maͤnneken 
ſo leicht uf den Leim krabbeln wuͤrde, haͤtt' ich mir 
wirklich nich träumen laſſen.“ 

Der Kellner hatte den Sekt gebracht, und Fritz Eckert 
hoͤrte die Glaͤſer zuſammenklingen. 

„Proſt, Doktorchen! Darauf, daß ich Sie in meinem 
Bekanntenkreiſe empfehle, koͤnnen Sie ſich heilig ver⸗ 
laſſen. Schade, daß Sie in ſo 'nem Neſt ſitzen. Sie 
waͤren was fuͤr Berlin. Wie Sie den ollen Kraut⸗ 
pflanzer hochjenommen haben, is ja eijentlich jroßartig. 
Ich hatte 'ne Todesangſt, daß mich die Jeſchichte ſechs⸗ 
tauſend Mark Konventionalſtrafe koſten wuͤrde. Und 
jetzt krieg' ich für niſcht und wieder niſcht meine fünf: 
zehntauſend bar auf den Tiſch. — Denn er wird doch 
wohl nich im letzten Augenblick zuruͤckzuppen — wie?“ 
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Die fuͤr den unfreiwilligen Horcher nicht verſtaͤnd⸗ 
liche Antwort mußte wohl vollkommen beruhigend 
ausgefallen ſein. Denn der froͤhliche Herr ließ ſich nach 
einem behaglichen Auflachen weiter vernehmen: „Ja, 
der Mann hat, wie's ſcheint, ’n poetiſches Jemuͤt. Na, 
nu kann er ja jetroſt weiter fingen: ‚Wer hat dich, du 
ſchoͤner Wald — . Ich will 'n nich haben — ich jewiß 
nich. Sehen Sie, Doktorchen — vor acht Monaten, als 

ich den Vertrag mit ſeinem Generalbevollmaͤchtigten 
abſchloß, ſah es ja aus wie ein famoſes Jeſchaͤft. Da⸗ 
mals ahnte eben noch kein Menſch was von der miſerablen 
Konjunktur, in die wir inzwiſchen hineinjeraten ſind. 
Jetzt die vereinbarten ſechzigtauſend Emm fuͤr das 
Stuͤck Wald zahlen, hieße ſchlankweg zwanzigtauſend 
verlieren, und die Koſten fuͤrs Abholzen und den Trans⸗ 
port obendrein. Sie wiſſen ja, Doktor, wie bejoſſen ich 
war, als ich wejen dieſer Sache zu Ihnen kam. Es ſollte 
nur ein verzweifelter Verſuch ſein, etwas von den ſechs⸗ 
tauſend Mark zu retten, die ich beim Ruͤcktritt von dem 
Vertrage als Konventionalſtrafe zahlen mußte. Natuͤr⸗ 
lich hatte ich keine Hoffnung, daß der Mann ſich was 
'runterhandeln laſſen wuͤrde. Warum follte er denn 
auch? Bar Jeld lacht — und jeſchrieben is jeſchrieben. 
Aber da kamen Sie mit Ihrem famoſen Einfall, daß 
man den Spieß vielleicht einfach umdrehen koͤnnte. Es 
muß jeradezu eine Eingebung vom Himmel jeweſen 
ſein, Dokterchen! Proſt! Wir trinken doch noch eine 
es wie?” ; 4 

Der Sekt ſchien feine zungenlöfende Wirkung auch 
auf den Rechtsanwalt Koͤrner nicht zu verfehlen, denn 
zum erſten Male ſah ſich Doktor Eckert gezwungen, auch 
ſeine Erwiderung anzuhoͤren. 

„Profit, lieber Herr Mayerhofer! Aber man braucht 
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keine Eingebungen von oben, wenn man die Augen 
offen hält und ſich etwas Menſchenkenntnis erworben 
hat. Ich wußte, daß der Mann bei fruͤherer Gelegen⸗ 
heit erklaͤrt hatte, daß er um keinen Preis auch nur 
einen Quadratmeter von ſeinem Forſt weggeben wuͤrde, 
und es war mir bekannt geworden, daß er waͤhrend der 
letzten Monate wiederholt erhebliche Opfer gebracht hat, 
um die von ſeinem damaligen Generalbevollmaͤchtigten 
ohne ſeine Einwilligung getroffenen Abmachungen ruͤck⸗ 
gaͤngig zu machen. Darauf gruͤndete ich meine Hoffnung. 
Und wie Sie ſehen, hat ſie mich ja auch nicht getaͤuſcht.“ 

Doktor Eckert hatte die Empfindung, daß er nicht 
laͤnger bleiben duͤrfe. Er wuͤnſchte durchaus nicht, auf 
ſolche Art Einblick in die Geheimniſſe von Koͤrners Be⸗ 
rufsauffaſſung zu gewinnen. Zudem ging ihm die 
laute Stimme des anderen nachgerade auf die Nerven. 
Er winkte alſo den Kellner heran, beglich ſeine Rechnung 
und ging. 

Als er ſich ſeiner Wohnung naͤherte, ſah er, daß ein 
Automobil vor dem Hauſe hielt. Auf dem Vorplatz 
fand er die alte Haushaͤlterin im Geſpraͤch mit dem 
Fahrer. | | 

„Da iſt ja der Herr Doktor,“ fagte fie. „Nun können 
Sie's ihm ſelber ausrichten.“ 

Der junge Menſch, der ein bißchen einfaͤltig ausſah, 
machte ſeinen Kratzfuß. „Gehorſamer Diener, Herr 
Doktor! Eine ſchoͤne Empfehlung vom Herrn Okonomie⸗ 
rat, und der Herr Doktor moͤchten doch gleich mit⸗ 
kommen.“ 

„Gleich mitkommen? Ja, wohin denn? Und was 
fuͤr ein Okonomierat iſt es, der Sie mit dieſer Beſtellung 
zu mir geſchickt hat?“ 

„Der Herr Okonomierat Nathuſius auf Pritzkow.“ 


a —— — . 
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Wie ein elektriſcher Schlag fuhr es dem Doktor durch 
die Glieder. Der alte Herr mußte alſo Wind bekommen 
haben von ſeinen Beziehungen zu Fraͤulein Lucy, und 
er hatte es allem Anſchein nach ſehr eilig, Aufklaͤrung 
von ihm zu erhalten. | | 

„Um was es ſich handelt, wiſſen Sie vermutlich nicht?“ 

Der Fahrer ſchuͤttelte den Kopf. „Davon hat mir 
das Hausfraͤulein nichts geſagt. Ich weiß bloß, daß der 
Herr Okonomierat krank iſt. Der Herr Sanitaͤtsrat 
Bruͤmmer war eine ganze Stunde bei ihm, und er hat 
zu dem Hausfraͤulein geaͤußert, es waͤre recht ernſt.“ 

Wenn Doktor Eckert anfaͤnglich noch einen leiſen 
Zweifel gehabt hatte, ob es mit ſeiner Mannes wuͤrde 
vereinbar ſei, einer ſo glatten Aufforderung Folge zu 
leiſten, machte dieſe Mitteilung ſeiner Unentſchloſſenheit 
natuͤrlich raſch ein Ende. Lucys Onkel war vielleicht 
ſchwer krank und fuͤhlte deshalb das Verlangen, Klar⸗ 
heit uͤber die Zukunft ſeiner Nichte zu ſchaffen. Solchem 
Wunſche gegenuͤber mußten alle kleinlichen Bedenklich⸗ 
keiten verſtummen. 

Zehn Minuten ſpaͤter ſaß Doktor Eckert in den 
Lederpolſtern des Autos, das ihn über das holperige 
Liebenwalder Pflaſter auf die Landſtraße gen Pritzkow 
hinaustrug. So recht behaglich fuͤhlte er ſich ja eigent⸗ 
lich nicht, und ohne die befeuernde Wirkung des Ruͤdes⸗ 
heimers waͤre ihm vielleicht ſogar ziemlich elend zumute 
geweſen. Einen Mann, der die Rechtsanwaͤlte in Bauſch 
und Bogen als Troͤpfe und Geißeln der Menſchheit 
verurteilte, um die Hand eines ſeiner vormundſchaftlichen 
Gewalt unterſtellten weiblichen Weſens zu bitten, war 
doch am Ende keine Kleinigkeit. Und auf einen aus⸗ 
nehmend freundſchaftlichen Empfang durfte er ſich ja 


wohl kaum Hoffnung machen. 
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In der mit vieler Jagdbeute geſchmuͤckten Diele des 
ftattlichen Herrenhauſes hieß ihn eine aͤltliche Dame, 
vermutlich das Hausfraͤulein, mit einer gewiſſen zuruͤck⸗ 
haltenden Wuͤrde willkommen. 

„Es war ſehr freundlich, Herr Doktor, daß Sie dem 
Rufe ſogleich Folge geleiſtet haben,“ ſagte ſie. „Der Herr 
Okonomierat hat ſich ſchon wiederholt erkundigt, ob 
Sie noch nicht da ſeien. Es geht ihm leider gar nicht gut.“ 

„Ich bedaure außerordentlich. Sie fuͤrchten doch 
nicht, daß es etwas Ernſtliches ſein koͤnnte?“ 

„Der Herr Sanitaͤtsrat, der hier ſeit beinahe dreißig 
Jahren Hausarzt iſt, hat ſich daruͤber nicht mit Be⸗ 
ſtimmtheit ausgeſprochen. Aber Sie werden ja ſelber 
ſehen, wie es ſteht.“ 

Sie verſchwand, um ihn bei dem Patienten zu 
melden, und gleich darauf oͤffnete ſich vor dem be⸗ 
klommenen Doktor die Tuͤr des Krankenzimmers. Der 
Okonomierat, ein grauhaariger Mann von anſcheinend 
herkuliſchem Koͤrperbau, lag mit hochrotem Geſicht im 
Bett und richtete ſich bei ſeinem Eintritt aͤchzend in den 
Kiſſen auf. 

„Doktor Eckert!“ ſagte der Rechtsanwalt mit hoͤf⸗ 
licher Verbeugung. „Guten Abend, Herr Okonomierat! 
Sie haben nach mir geſchickt, und da ich zu meinem 
großen Bedauern hoͤrte, daß Sie leidend ſeien, habe ich 
es trotz der fpäten Stunde für meine Pflicht ge⸗ 
halten — —“ 

„Iſt ſehr nett von Ihnen. Man hat mir erzaͤhlt, daß 
Sie ein tuͤchtiger Mann waͤren — keiner von den Quack⸗ 
ſalbern, deren es, nichts fuͤr ungut! in Ihrem Beruf 
leider nicht wenige gibt. Darum will ich's in Gottes 
Namen mal mit Ihnen verſuchen.“ 

Doktor Eckert fuͤhlte ſich in eben ſo hohem Maße 
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uͤberraſcht wie erleichtert. Die Begruͤßung mochte ja 
etwas ſonderbar ſein, aber ſie war jedenfalls nicht un⸗ 
freundlich und gab ihm die Feſtigkeit der Haltung, die 
er bei ſeinem Eintritt bedenklich wanken gefuͤhlt hatte, 
raſch wieder zuruͤck. 
„Ich ſtehe ganz zu Ihrer Verfuͤgung, Herr Okonomie⸗ 
rat! Wenn Sie mir, bitte, mitteilen wollen, was — —“ 
„Ja, wiſſen Sie, Doktor, das iſt nicht ſo leicht. Sie 
ſehen wohl, in einer wie jaͤmmerlichen Verfaſſung ich 
bin. Weiß der Henker, wo mir das angeflogen iſt. 
Habe naͤmlich im Krankſein bis jetzt, Gott ſei Dank, 
wenig Erfahrung. Deshalb weiß der Sanitaͤtsrat, der 
mich eigentlich noch nie unter den Fingern gehabt hat, 
auch offenbar nicht recht, was er mit mir anfangen 
ſoll. Aber wollen Sie nicht naͤherkommen? Vor An⸗ 
ſteckung werden Sie ſich doch wohl nicht fuͤrchten?“ 
Dabei ſtreckte er ihm ſeine Hand entgegen, und Doktor 
Eckert zoͤgerte ſelbſtverſtaͤndlich nicht, ſie zu ergreifen. 
„Sie haben ohne Zweifel Fieber,“ ſagte er, als er 
ihre brennende Hitze fuͤhlte. „Aber das kann man ja 
auch bei einer gewoͤhnlichen Erkaͤltung haben.“ 
„Erkaͤltung? Ein wetterfeſter alter Weidmann wie 
ich? Nein. Dann muͤßte es doch auch im Hals oder in 
der Naſe ſitzen — aber es ſteckt in allen Gliedern. Der 
Ruͤcken tut mir weh, als ob er zerbrechen wollte. Die 
Arme, die Beine, der Kopf — alles wie mit dem Dreſch⸗ 
flegel zerſchlagen. Koͤnnen Sie mir ſagen, was das iſt, 
Doktor?“ 
5 Oh, den Zuſtand kenn' ich ſehr gut. Es iſt noch 
keine drei Monate her, daß ich ſelbſt einen ſolchen An⸗ 
fall zu uͤberſtehen hatte. Was es eigentlich iſt, weiß 
natuͤrlich kein Arzt. Aber weil das Kind doch einen 
Namen haben muß, nennt man's Influenza.“ 
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Der 5 lachte trotz ſeiner Sn „Na, 
und was wenden Sie dagegen an?“ 

„Ich habe meine ganz beſondere Kur. Aber ſie iſt 
etwas eigenartig und darum wohl nicht fuͤr jeden.“ 

Die Loͤwenaugen des alten Herrn maßen ihn vom 
Kopf bis zu den Fuͤßen mit einem ſchier mitleidigen 
Blick. 

„Wenn ſie vielleicht auch nicht fuͤr jedermann iſt, 
mir koͤnnen Sie darum doch wohl erzaͤhlen, worin ſie 
beſteht. Wenn ſich's um eins von dieſen verdammten 
Apothekergiften handelt, mache ich ſie ja doch nicht.“ 

„Um ein Gift handelt ſich's ſchon, aber nicht um 
eines aus der Apotheke. Ich pflege naͤmlich bei den 
erſten Anzeichen eine Flaſche heißen und ſtark gewuͤrzten 
Burgunders zu mir zu nehmen. Dann ſchwitze ich ein 
paar Stunden, nehme ein Bad und bin wieder geſund.“ 

uͤber das fieberheiße Geſicht des Okonomierats hatte 
ſich's wie ein Schimmer der Verklaͤrung gebreitet. 

„Burgunder — ſagen Sie, Doktor? Iſt es einerlei, 
was fuͤr eine Marke?“ 

„Ich habe eine Vorliebe fuͤr Chambertin. Aber ein 
anderes gutes Gewaͤchs von der Cote d'Or tut's wahr: 
ſcheinlich auch.“ 

Es wurde geklopft, und auf das „Herein!“ des 
Herrn Nathuſius erſchien das Hausfraͤulein auf der 
Schwelle. 

„Ich bitte um Entſchuldigung, Herr Okonomierat, 
der Inſpektor Brandt iſt da und behauptet, er haͤtte 
etwas ſehr Wichtiges und Dringendes zu melden. Ich 
ſoll ihn doch wohl fortſchicken — nicht wahr?“ 

„Wenn er was Dringendes zu melden hat — nein! 
Sagen Sie, Doktor, haben Sie noch ein bißchen Zeit? 
Oder nimmt Ihr Beruf Sie zu ſehr in Anſpruch?“ 
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„Fuͤr den heutigen Abend jedenfalls nicht mehr, 
Herr Rat.“ 

„Na, das iſt ja ſehr ſchoͤn. Dann darf ich Sie viel⸗ 


leicht bitten, mich erſt mal mit meinem Inſpektor reden 


zu laſſen. Ich hoffe, daß Sie inzwiſchen eine kleine 
Herzſtaͤrkung nicht verſchmaͤhen. Fuͤhren Sie den Herrn 
Doktor in mein Arbeitszimmer, Fraͤulein Stellbrinck, 
und laſſen Sie den Inſpektor hereinkommen.“ 

Fritz Eckert folgte dem voranſchreitenden Haus⸗ 
fraͤulein, das ihm aus irgend einem unbegreiflichen 
Grunde nicht ſehr wohlwollend geſinnt ſchien. Denn 
als ſie die Tuͤr des Arbeitszimmers vor ihm geoͤffnet 
und das elektriſche Licht angedreht hatte, fragte ſie mit 
ſehr ſaͤuerlicher Miene in auffallend ſpitzem Ton: „Nun, 
Herr Doktor, wie haben Sie den Okonomierat ge⸗ 
funden?“ | 

„Oh, ich glaube nicht, daß es ſehr ſchlimm iſt. Der 
alte Herr ſcheint ja ganz aufgeraͤumt. Ein Influenza⸗ 
anfall vermutlich. Das geht bald voruͤber.“ 

„So? — Meinen Sie? — Der Herr Sanitaͤtsrat 
Doktor Bruͤmmer war anderer Meinung. Und er iſt 


ſeit beinahe dreißig Jahren Hausarzt auf Pritzkow.“ 


„Das hat ſie mir ſchon mal mit dem naͤmlichen 
Nachdruck mitgeteilt,“ dachte der Rechtsanwalt, als 
die freundliche Dame hinaus war. „Aber was, zum 
Henker, kuͤmmert es mich? 

Er hatte ja alle Urſache, mit dem bisherigen Ver⸗ 
lauf des Beſuches zufrieden zu ſein. Der Empfang 
war jedenfalls viel freundlicher geweſen, als er es zu 
hoffen gewagt hatte, und daß Lucys Onkel ihm ſogar 


eine kleine Herzſtaͤrkung anbot, durfte er unbedingt fuͤr 


ein guͤnſtiges Zeichen nehmen. Das Barometer ſeiner 


Hoffnungen ſtieg noch mehr, als er fuͤnf Minuten ſpaͤter 
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ſah, worin dieſe Herzſtaͤrkung beſtehen ſollte. Ein alter 
Diener brachte eine Platte mit vorzuͤglichem kalten 
Aufſchnitt und eine beſtaubte Flaſche, auf der Doktor 
Eckert mit dem Wohlgefallen des Kenners „Clos 
St. Georges“ las. 

„Es iſt das Beſte, was wir im Keller haben,“ ſagte 
der Diener, dem das vergnuͤgte Schmunzeln des Gaſtes 
nicht entgangen war. „Ein alter Burgunder, den der 
Herr Okonomierat ſonſt nur ſelber trinkt — und auch 
nur, wenn er ſich was Beſonderes leiſten will. Wohl 
bekomm's, Herr Doktor!“ | 

In behaglicher Stimmung ließ ſich Fritz Eckert zu 
dem einſamen Mahle nieder. Der in fingerdicke Scheiben 
geſchnittene Schinken war vorzuͤglich und der Wein 
wirklich uͤber jedes Lob erhaben. Er hatte ſich be⸗ 
ſcheidentlich mit einem einzigen Glaͤschen begnuͤgen 
wollen; aber die Verſuchung war zu ſtark, zumal ſich 
die Beſprechung des Okonomierats mit ſeinem In⸗ 
ſpektor erheblich in die Laͤnge zu ziehen ſchien. So 
wurde die beſtaubte Flaſche allgemach leer, und eine 
wohlige Muͤdigkeit legte ſich immer ſchwerer auf die 
Lider des Rechtsanwalts. 

„Ach was!“ dachte er, „der Diener, der mich abruft, 
wird's wohl nicht uͤbelnehmen,“ — und ſtreckte ſich auf 
das breite, bequeme Lederſofa, das ihm gar ſo ein⸗ 
ladend vor der Naſe ſtand. Natuͤrlich nicht, um zu 
ſchlafen, ſondern nur, weil er ſich in aller Gemaͤchlichkeit 
zurechtlegen wollte, was er dem alten Herrn von ſeiner 
heißen Liebe zu Fraͤulein Lucy, von ſeinen Verhaͤltniſſen 
und Ausſichten ſagen wuͤrde. Aber unter der Wirkung 
des ſchweren Weines gingen ſeine Gedanken bald genug 
durcheinander, und es waͤhrte nicht allzulange, bis ein 
füßer, feſter Schlummer ihn umfing. 
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Mitten in einem Traum waͤhnte er ſich, als er bes 
merkte, daß er in einem von hellem Morgenſonnenſchein 
erfuͤllten fremden Zimmer auf einem ihm voͤllig un⸗ 
bekannten Lederſofa lag. Erſt als eine maͤnnliche 
Stimme zum zweiten Male fragte, ob der Herr Doktor 
Kaffee oder etwas anderes zum erſten Fruͤhſtuͤck wuͤnſche, 
kehrte ihm das Bewußtſein der Wirklichkeit zuruͤck, und 
er ſchnellte entſetzt in die Hoͤhe. 

„Ja, was iſt denn das? Ich kann doch unmoͤglich 
die ganze Nacht hier geſchlafen haben.“ 

„Es wird wohl ſo ſein, Herr Doktor,“ meinte der 
alte Diener gutmuͤtig. „Als ich dem Herrn Okonomie⸗ 
rat geſtern abend meldete, wie wunderſchoͤn der Herr 
Doktor ſchliefen, verbot er ausdruͤcklich, Sie zu wecken. 
Das iſt eben der Burgunder. Der Herr Okonomierat 
lag ja vor einer Stunde auch noch wie ein Toter.“ 

„Doch wohl nicht auch unter der Wirkung des Bur⸗ 
gunders? Denn er wird ja ſchwerlich welchen getrunken 
haben.“ 

„Freilich hat er. Und nicht zu wenig. Ich mußte ihm 
einen heißen Punſch von zwei ganzen Flaſchen machen, 
und er hat auch nicht ein Tropfchen uͤbrig gelaſſen.“ 

„Gerechter Himmel! Und Sie ſagen, er lag vor 
einer Stunde noch wie — wie ein Toter?“ 

„Ich kann's nicht anders nennen. Dreimal hab' 
ich ihn angerufen, weil er befohlen hatte, ihn um ſieben 
Uhr zu wecken. Aber er hat ſich nicht geruͤhrt. Und da 
habe ich's aufgegeben.“ 

Fritz Eckert, der laͤngſt auf den Fuͤßen ſtand, fuͤhlte 
ſich von eiſigen Schauern geſchuͤttelt. 

„Menſch!“ ſtieß er mit heiſerer Stimme hervor. 
„Sind Sie denn auch ſicher, daß er — daß er nicht viel⸗ 
leicht wirklich — — Mein Gott, zwei Flaſchen von dem 
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Burgunder! Und ein Kranker — ein Schwerkranker 
vielleicht! Auf der Stelle muͤſſen Sie hingehen und ſich 
uͤberzeugen, wie es mit ihm ſteht. Und dann ſorgen Sie 
dafuͤr, daß auf alle Faͤlle gleich nach dem Sanitaͤtsrat 
Bruͤmmer geſchickt wird, der hier ſeit dreißig Jahren 
Hausarzt iſt. Aber verlieren Sie um des Himmels 
willen keine Minute.“ 

Mit verwundertem und beſtuͤrztem Geſicht zog ſich 
der Diener zuruͤck. Fritz Eckert aber rannte wie ein Ver⸗ 
zweifelter auf und nieder. Da hatte er ja, allem An⸗ 
ſchein nach, ganz ahnungslos etwas Fuͤrchterliches an⸗ 
gerichtet; denn er konnte wohl nicht zweifeln, daß der 
alte Herr auf ſeine Empfehlung hin die Burgunderkur 
in Anwendung gebracht hatte. Wenn dadurch ein Un⸗ 
gluͤck herbeigefuͤhrt war — wenn er den Tod von Lucys 
Onkel auf dem Gewiſſen hatte — dann ade, ihr herr⸗ 
lichen Traͤume von Gluͤck und Liebe! Mit ſchuldbeladener 
Seele, ſich ſelber zu ewigem Vorwurf, konnte er dann 
einſam durch ein fried⸗ und freudloſes Leben wandern. 

Ein ſchwerer Schritt naͤherte ſich der Tuͤr, und ein 
kraͤftiges Klopfen ließ den Rechtsanwalt zuſammen⸗ 
fahren. | 

„Herein!“ hauchte er. Aber wenn Frau Fortuna 
ſelbſt mit ihrem Fuͤllhorn auf der Schwelle erſchienen 
waͤre, ſo haͤtte der Eindruck auf Fritz Eckert nicht halb 
ſo uͤberwaͤltigend ſein koͤnnen als der Anblick des ge⸗ 
wichtig Eintretenden — Okonomierats Nathuſius in 
eigener Perſon — maſſig und gewaltig, mit immer 
noch hochgeroͤtetem, aber laͤchelndem Antlitz. Gemuͤtlich, 
wie einem guten Bekannten, ſtreckte er dem Faſſungsloſen 
ſeine Hand entgegen. 

„Guten Morgen, Doktor! Was hat denn mein 
Friedrich, der alte Eſel, wieder einmal verſtanden, daß 
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er mir erzaͤhlt, Sie haͤtten ihn nach dem Sanitaͤtsrat. 
ſchicken wollen? Den brauch' ich nicht mehr — dem 
Himmel ſei Dank dafuͤr und Ihrem famoſen Rezept. 
Solang es mir noch vergoͤnnt iſt, auf Erden zu wandeln, 
kommt mir kein anderer Arzt mehr ins Haus als Sie.“ 

Wuchtig hatte er ſich in den Seſſel vor dem Schreib⸗ 
tiſch fallen laſſen. Der andere aber ſuchte noch immer 
vergeblich nach Worten; denn die Ahnung, die die letzte 
Bemerkung des Okonomierats in ihm aufdaͤmmern ließ, 
machte aufs neue den Schlag ſeines Herzens ſtocken. 
Nathuſius betrachtete ihn mit einem teilnehmenden Blick. 

„Aber Sie ſelber ſehen gar nicht ſehr gut aus, 
Doktor! Haben Sie ſchlecht geſchlafen? Oder iſt Ihnen 
am Ende gar mein Burgunder ſchlecht bekommen?“ 
O nein, das — das iſt es nicht. Ich bin nur — nur 
etwas uͤberraſcht. Sie haben — Sie haben die Bur⸗ 
gunderkur alſo wirklich angewendet?“ 

„Freilich! Es war eine aͤrztliche Verordnung, zu 
der ich von vornherein mehr Vertrauen hatte als zu. 
dem Teufelszeug, das der Sanitaͤtsrat mir verſchrieben 
hatte. Der Mann verſteht ſich nicht auf meine koͤrperliche 
Veranlagung, hatte ich mir gleich geſagt. Und da fiel 
mir ein, daß mir einer meiner Gutsnachbarn kuͤrzlich 
einen neuen Liebenwalder Arzt, einen gewiſſen Doktor 
Eckart oder Eckert, empfohlen hatte. Deshalb ſchickte 
ich meinen Fahrer zu Ihnen. Na, und wie Sie ſehen, 
habe ich's ja auch nicht zu bereuen. Die Schmerzen 
ſind wie weggeblaſen, und ich fuͤhle mich ſo wohl wie 
ein Fiſch im Waſſer.“ 

Es hatte alſo ſeine Richtigkeit: lediglich einer 
Namensaͤhnlichkeit verdankte der ungluͤckliche Rechts⸗ 
anwalt feine Berufung nach Pritzkow. Und Nathuſius 
hielt ihn ſelbſt in dieſem Augenblick noch für einen Arzt. 
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Natuͤrlich mußte unverzuͤglich eine Aufklaͤrung er⸗ 
folgen, und Doktor Eckert raffte alle Kraft ſeines 
Willens zuſammen, um zu beginnen: „Ich ſchaͤtze mich 
gluͤcklich, Herr Okonomierat, daß das Mittel Ihnen ſo 
gute Dienſte geleiſtet hat, aber — —“ 

„Aber Sie ſind noch immer der Meinung, daß es 
nicht fuͤr jeden taugen wuͤrde,“ fiel der andere ein. „Da 
koͤnnen Sie ſchon recht haben. Es kommt wohl vor 
allem auf die Urſache der Krankheit an. Und jetzt weiß 
ich, daß es bei mir bloß die Galle war, die mich krank 
gemacht hat. Einem Spitzbuben von Advokaten hatte 
ich den Arger zu verdanken, der mich umwarf. Die 
ſind ja zu nichts anderem auf der Welt, als um recht⸗ 
ſchaffene Leute zur Verzweiflung zu bringen.“ 

„Verzeihung, Herr Okonomierat! Sollte es nicht 
doch vielleicht etwas zu weit gehen, ſo ganz allge⸗ 
mein — —“ 

„Nein, es geht nicht zu weit. Sie ſind alle mit⸗ 
einander keinen Schuß Pulver wert — keinen Schuß 
Pulver, ſag' ich. Und wenn ich mal gezwungen ſein 
ſollte, mich mit einem von der Zunft der Rechtsver⸗ 
dreher perſoͤnlich auseinanderzuſetzen — viel Freude 
würde er nicht daran haben, das iſt ſicher.“ 

„Ich will ja gerne glauben, verehrter Herr Na⸗ 
thuſius, daß Sie durch unerfreuliche Erfahrungen —“ 

„Ach was, reden wir nicht mehr davon! Ich darf 
an keinen Rechtsanwalt denken, wenn ich bei guter 
Laune bleiben ſoll. Haben Sie denn eigentlich ſchon 
gefruͤhſtuͤckt? — Nein? Na, dann kommen Sie ge⸗ 
faͤlligſt mit mir. Ich wollte mich eben an den Tiſch 
ſetzen, als Friedrich mit ſeiner wirren Meldung aus 
dem Schlafzimmer kam, wo der Schafskopf mich noch 
immer vermutet hatte. — Keine Umſtaͤnde, lieber 
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Doktor! Sie fehen ganz fo aus, als ob Sie die Auf: 
friſchung nötig hätten.” 

Was blieb Fritz Eckert anderes übrig, als ſich zu 
fuͤgen! Aber die Empfindungen, mit denen er dem 
Okonomierat gegenuͤber an der wohlbeſtellten Fruͤh⸗ 
ſtuͤckstafel Platz nahm, mochten wohl einige Ahnlichkeit 
mit den Gefuͤhlen eines armen Suͤnders im Angeſicht 
ſeiner Henkersmahlzeit haben. Widerſtandslos ließ er 
es geſchehen, als der alte Herr ihm zunaͤchſt ein Weinglas 
mit einer ſtark duftenden, waſſerhellen Fluͤſſigkeit fuͤllte. 

„Doppelkuͤmmel aus meiner eigenen Brennerei,“ 
ſagte er dabei. „Es gibt nichts Beſſeres gegen den Kater 
als ein Glas davon auf den nuͤchternen Magen. Aber 
mit einem Zug hinunter, wenn ich bitten darf. Proſit! 
Ich komme gleich nach.“ 

Die Wirkung war in der Tat nicht ſchlecht. Etwas 
wie neuer Lebensmut begann ſich in Doktor Eckerts 
Seele zu regen. 

„Was Sie vorhin von den Rechtsanwaͤlten im all⸗ 
gemeinen ſagten, Herr Okonomierat,“ wollte er mit 
einem neuen tollkuͤhnen Anlauf beginnen. Aber der 
Gaſtfreund legte ihm vertraulich die Hand auf den Arm. 

„Verſuchen Sie nicht, etwas zu ihrer Verteidigung 
zu ſagen. Es waͤre verlorene Liebesmuͤh! Bei mir 
verfaͤngt's doch nicht. Und damit Sie ſehen, daß ich 
nicht ins Blaue hineinrede, will ich Ihnen, waͤhrend 
Sie Ihren Kaffee trinken, eine Geſchichte erzaͤhlen. 
Eine Geſchichte, die ſich erſt in den letzten Wochen und 
Tagen zugetragen hat. Wenn Sie mir dann noch nicht 
beipflichten, na, dann haben Sie eben uͤberhaupt keinen 
Sinn fuͤr Recht und Gerechtigkeit. Gießen Sie ſich nur 
gefaͤlligſt ein. So — und nun hoͤren Sie zu!“ 

Er lehnte ſich in ſeinen Stuhl zuruͤck und begann: 
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„Sie haben vielleicht ſchon gehoͤrt, daß ich ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Jaͤger bin. Wenigſtens weiß es die ganze 
Gegend. Aber wenn man vierzig Jahre lang auf das 
harmloſe Getier unſerer Waͤlder gepirſcht hat, moͤchte 
man wohl auch mal was anderes vor den Lauf kriegen — 
eine Antilope, ein Nashorn oder womoͤglich einen 
Löwen. Ja, ja, ſchauen Sie mich nur verwundert an. 
Wie Sie mich da ſehen, habe ich vor einem Jahr mit 
einigen Freunden einen regelrechten Jagdausflug nach 
Afrika unternommen, und wir haben uns volle ſechs 
Monate da unten in der Nachbarſchaft des Aquators 
herumgetrieben. Auf Loͤwen oder Nashoͤrner bin ich 
ja leider nicht zum Schuß gekommen; aber im großen 
und ganzen konnte ich doch mit meiner Jagdbeute zu⸗ 
frieden ſein, und der Ausflug waͤre mir eine liebe Er⸗ 
innerung geblieben, wenn nicht ein Verwandter, als 
mein Vertreter in der Verwaltung von Pritzkow, die 
kurze Zeit meiner Abweſenheit benuͤtzt haͤtte, um wie 
ein Verruͤckter zu wirtſchaften. Er hatte Vertraͤge ge⸗ 
ſchloſſen und Abmachungen getroffen, die mir die Haare 
zu Berge ſtehen ließen. Na, ich will Sie nicht mit 
Einzelheiten langweilen, die nicht zur Sache gehoͤren. 
Ich machte ruͤckgaͤngig, was moͤglich war, und ich habe 
dabei in mehr als einem Fall ſchwer bluten muͤſſen. 
Zweimal ließ ich's auf einen Prozeß ankommen. Aber 
mein Anwalt war ſelbſtverſtaͤndlich ein Dummkopf und 
der gegneriſche — na ja! Auf Grund der von mir 
ausgeſtellten Generalvollmacht wurde ich ſchuldig er⸗ 
klaͤrt, die von meinem Vertreter eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen zu erfuͤllen. Schoͤn — Schwamm druͤber! 
Endlich glaubte ich mit all den Eſeleien aufgeraͤumt 
zu haben. Da kriege ich eines Tages von dem Rechts⸗ 
anwalt Koͤrner in Liebenwalde — einem beſonders 
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lieben und herzigen Menfchen — einen Brief, worin er 
mir namens ſeines Mandanten, eines mir voͤllig un⸗ 
bekannten Holzhaͤndlers Mayerhofer, mitteilt, daß er 
bevollmaͤchtigt ſei, am 1. Auguſt die vereinbarte Bar⸗ 
zahlung von ſechzigtauſend Mark fuͤr den von mir 
gekauften Wald zu leiſten, und daß ſein Mandant tags 
darauf mit dem Abholzen beginnen werde. Natürlich 
ſchreibe ich dem Mann, ſein Mandant ſolle ſo ſchnell 
als moͤglich ein Sanatorium aufſuchen, da er ohne 
Zweifel an Gehirnerweichung leide; ich haͤtte mit keinem 
Holzhaͤndler zu ſchaffen, und wer ſich unterſtehen wollte, 
die Axt an einen Baum in meinen Waldungen zu legen, 
der taͤte es auf ſeine Gefahr. Nun, was glauben Sie, 
was geſchieht? Dieſer Rechtsanwalt ſchickt mir die 
beglaubigte Abſchrift eines Vertrages, vor nunmehr 
acht Monaten mit meinem damaligen Generalbevoll⸗ 
maͤchtigten abgeſchloſſen, der tatſaͤchlich dahin lautet, 
daß der zu Pritzkow gehoͤrige Benthiener Forſt fuͤr einen 
Preis von fechzigtaufend Mark zum Zwecke der Ab⸗ 
holzung in ſeinen Beſitz uͤbergeht, daß er am 1. Auguſt 
den Kaufpreis bar zu erlegen oder ſich das Ruͤcktrittsrecht 
vom Vertrage durch Erlegung einer Abſtandsſumme 
von ſechstauſend Mark zu erwerben hat. Ich denke, 
mich trifft der Schlag. Aber ich weiß, daß ich einen 
Prozeß doch wieder verlieren wuͤrde, und darum 
ſchreibe ich ſo hoͤflich als ich kann an den Rechtsanwalt, 
ſein Auftraggeber muͤſſe doch ein Einſehen haben und 
begreifen, daß ich meinen Wald nicht hergeben kann. 
Ich wolle dem Manne ja gerne eine kleine Entſchaͤdi⸗ 
gung zahlen, wenn er auf die Ausuͤbung feines ver: 
tragsmaͤßigen Rechtes verzichte — vielleicht zwei⸗ oder 
dreitauſend Mark. War das ein anſtaͤndiges Anerbieten 
oder nicht? Ein rechtſchaffener Menſch denkt doch nicht 
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daran, die Zwangslage eines anderen auszunuͤtzen. Aber 
was meinen Sie? Der Spitzbube von einem Advokaten 
verlangt fuͤnfzehntauſend Mark Abfindung — ſage und 
ſchreibe: fuͤnfzehntauſend Mark! Und er fuͤgt hinzu, 
daß von weiteren Verhandlungen nicht die Rede ſein 
koͤnne, denn ſein Auftraggeber habe klipp und klar er⸗ 
klaͤrt, daß er nicht einen roten Pfennig nachlaſſe. Halten 
Sie das fuͤr eine Gemeinheit oder nicht? Sagen Sie's 
rund heraus, wie Sie davon denken.“ 

Doktor Fritz Eckert hatte kaum je waͤhrend ſeines 
ganzen Lebens innerhalb weniger Minuten eine ſo an⸗ 
geſtrengte Geiſtesarbeit verrichtet, wie jetzt beim An⸗ 
hoͤren des an und fuͤr ſich ſo einfachen Rechtsfalles. 
Aber die Arbeit war nicht umſonſt geweſen, denn ſie 
hatte ihm zu einem großen Entſchluß verholfen. Indem 
er ſich bemuͤhte, ſehr gleichmuͤtig auszuſehen, erwiderte 
er: „Ich denke davon genau ſo, wie Sie ſelbſt, Herr 
Okonomierat! Aber Sie ſind natuͤrlich nicht auf den 
Vorſchlag eingegangen?“ 

„Ich habe mich noch nicht endguͤltig gebunden. Aber 
es bleibt mir ja doch nichts anderes uͤbrig, wenn ich mir 
meinen geliebten Wald erhalten will. Oder koͤnnen 
Sie mir vielleicht einen beſſeren Rat geben?“ 

„Einen Rat — nein! Ich koͤnnte Ihnen hoͤchſtens 
ſagen, was ich tun würde. wenn ich an Ihrer Stelle 
wäre.” 

„Da bin ich wahrhaftig neugierig.“ 

„Ich wuͤrde dem Rechtsanwalt Koͤrner ſchreiben, 
daß ich mir die Sache uͤberlegt haͤtte und Erfuͤllung des 
geſchloſſenen Vertrages verlangte. Sechzigtauſend Mark 
bar auf den Tiſch oder die bedungene Konventionalſtrafe 
von ſechstauſend Mark.“ 

„Ja, haben Sie denn meine Erzaͤhlung gar nicht 
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be. Doktor? Dann fängt er doch ſelbſwerſtänd⸗ 
lich an abzuholzen.“ | 

„Nein — das glaube ich nicht. Die Taktik der Herren 
iſt doch ziemlich durchſichtig. Mayerhofer iſt bei der 
gegenwaͤrtigen ſchlechten Lage auf dem Holzmarkte 
ſicherlich heilfroh, von dem Vertrage loszukommen, 
und wenn er dabei noch einen Gewinn von fuͤnfzehn⸗ 
tauſend Mark in die Taſche ſtecken kann, ſo iſt das fuͤr 
ihn ein glaͤnzendes Geſchaͤft. Aber man muß ihm doch 
nicht notwendig dazu verhelfen. Es iſt meine felſenfeſte 
Überzeugung, daß er jaͤmmerlich zu Kreuze kriecht, 
wenn man den Spieß umdreht.“ 

Mit droͤhnenden Schritten ſtampfte Nathuſius im 
Zimmer auf und nieder. 

„Mann! — Mann! — Sie ſind wirklich ein Drauf⸗ 
gaͤnger. Erſt die dolle Burgunderkur — und jetzt dieſe 
Idee. Aber wenn Sie recht haͤtten — wenn auch dies 
eigenartige Mittel ebenſo anſchluͤge wie das andere — 
fuͤrs ganze Leben haͤtten Sie mich damit zu Ihrem 
Freunde gemacht.“ 

Mit unerſchuͤtterlicher Gelaſſenheit zog Doktor 
Eckert die Schultern in die Hoͤhe. 

„Eine Verantwortung fuͤr den Erfolg koͤnnte ich 
ſelbſtverſtaͤndlich nicht auf mich nehmen. Aber, wenn 
ich in Ihrer Lage waͤre, taͤt' ich's ohne Bedenken. Die 
fuͤnfzehntauſend Mark nimmt der Mayerhofer im 
ſchlimmſten Fall immer noch.“ 

Das ſchlug durch. Mit einem feſten Griff bat 
der Okonomierat des Doktors Arm. 

„Ich tu's,“ rief er, yich tu's. Auf der Stelle ſchreibe 
ich den Brief, und mein Fahrer muß ihn noch in dieſer 
Stunde nach Liebenwalde bringen. Ich weiß nicht, wie 
es zugeht, aber ich habe nun mal Vertrauen zu Ihrem 
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geſunden Menſchenverſtand. Sehen Sie, Doktor, wenn 
mir ſo ein Fuchs von einem Rechtsanwalt dieſen Rat 
gegeben haͤtte — ich taͤt's nicht um die Welt. Sie aber 

ſind ein ehrlicher, aufrichtiger Menſch, dem das Kor⸗ 
pus juris nicht den Verſtand und die Moralbegriffe 
verwirrt hat. Darum meine ich alter Mann mir nichts 
zu vergeben, wenn ich mich von Ihnen belehren laſſe. 
Und darum muͤſſen Sie nun auch wenigſtens noch zum 
Mittageſſen mein Gaſt bleiben. Es wird keiner von 
Ihren Kranken daran ſterben.“ 

„Davon bin allerdings auch ich uͤberzeugt,“ ſagte 
Doktor Eckert, „aber — —“ 

„Nichts von aber und dergleichen. Ich habe nun 
mal Freude an Ihrer Geſellſchaft — und wer weiß, 
ob ich nicht ſchon bis zum Mittag eine Antwort aus 
Liebenwalde habe. Die Sache ſollte ja heute zum Ab⸗ 
ſchluß gebracht werden. Sehen Sie ſich inzwiſchen 
meinen Park an und meine Sammlung von Jagd⸗ 
beuteſtuͤcken; ich muß ein paar Stunden arbeiten, um 
das geſtern Verſaͤumte wieder einzubringen.“ — — 

Fritz Eckert ſtraͤubte ſich nicht mehr. Er konnte doch 
auch ehrenhalber nicht von hier fortgehen, ohne den 
alten Herrn uͤber ſeinen Irrtum aufzuklaͤren, und in 
dieſem Augenblick durfte das ſelbſtverſtaͤndlich nicht 
geſchehen. So unternahm er denn, noch ein wenig 
verbluͤfft uͤber ſeine eigene Kuͤhnheit, einen langen 
Spaziergang durch den Pritzkower Park, und es mochten 
wohl beinahe zwei Stunden vergangen ſein, ehe er ſich 
wieder dem Herrenhauſe naͤherte. Schon von weitem 
gewahrte er auf der Freitreppe eine weibliche Geſtalt, 
die ihren Umriſſen nach unmoͤglich die des Hausfraͤuleins 
fein konnte. Eine zugleich wunderſuͤße und herzbeklem⸗ 
mende Ahnung ſtieg in ihm auf. Er beſchleunigte ſeinen 
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Schritt, und im naͤchſten Augenblick eilte die . 
uͤber die Stufen herab auf ihn zu. 

„Fritz! — Schatz! — Du hier auf Pritzkow? Ja, wie 
iſt denn das moͤglich?“ 

„Auf die einfachſte Weiſe von der Welt. Ich bin hier 
in meiner Eigenſchaft als Arzt.“ 

„Als — —? Willſt du dich über mich luſtig machen?“ 

„So hat man dir noch nichts von der Krankheit 
deines Onkels erzählt, Lucy — und von dem Bur⸗ 
gunderdoktor, der ihn kuriert hat?“ 

Die Augen des huͤbſchen jungen Maͤdchens wurden 
tellerrund vor Erſtaunen; zugleich aber ſchien etwas 
wie eine Ahnung der Wahrheit in ihr aufzudaͤmmern. 

„Du hoͤr mal. Fritz — wenn du einen dummen 
Streich gemacht haben ſollteſt — mein Onkel iſt keiner 
von denen, die mit ſich ſpaßen laſſen. Ich bin erſt vor 
einer Viertelſtunde angekommen und habe den Onkel 
noch gar nicht ſprechen koͤnnen, weil kurz vorher zwei 
Herren aus Liebenwalde eingetroffen waren, die an⸗ 
ſcheinend etwas Wichtiges mit ihm zu beſprechen haben, 
weil es dabei faſt beaͤngſtigend laut hergeht. Aber 
Fraͤulein Stellbrinck hat mir allerdings erzaͤhlt, daß 
der Onkel geſtern ſehr krank war, und daß ein trotz 
ihres Einſpruchs aus Liebenwalde geholter Arzt eine 
ſchreckliche Gewaltkur mit ihm vorgenommen hat. Sie 
nannte ihn nur immer den Doktor Eiſenbarth — 

„Na ja — und dieſer Doktor Eiſenbarth bin ich eben. 
Aber ich kann nichts dafuͤr — wahrhaftig nicht. Ich 
bin in die aͤrztliche Praxis hineingeraten, ganz ohne es 
zu merken.“ 

Natuͤrlich verlangte ſie naͤhere Aufklaͤrung. Aber 
er war mit ſeiner Erzaͤhlung noch nicht ſehr weit ge⸗ 
kommen, als er fie plöglich beim Arm faßte, um fie 
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etwas tiefer in den Park hineinzuziehen. Aus dem 
Hauſe traten naͤmlich eben zwei Herren, von denen er 
nicht gerne geſehen werden wollte. Es waren ſeine Rats⸗ 
kellernachbarn vom geſtrigen Abend, der Rechtsanwalt 
Koͤrner und der laute Herr mit dem großen Diamanten; 
augenſcheinlich aber nicht in Sektſtimmung, denn der 
Herr Kollega ſah ſehr betreten aus, und Herr Mayer: 
hofer war kirſchrot im Geſicht. Stumm beſtiegen ſie den 
Mietswagen, der ſie von Liebenwalde heruͤbergebracht 
hatte, und fuhren davon. Dem Rechtsanwalt Fritz 
Eckert aber hatte der Anblick Mut gegeben zu einer ent⸗ 
ſcheidenden Tat. 

„Komm, Schatz!“ ſagte er. „Jetzt oder nie iſt der 
rechte Augenblick zum Kampf um unſer Gluͤck. Wer 
weiß, ob ich dieſen Loͤbenmut auch dann noch in mir 
fuͤhle, wenn die Wirkung des Doppelkuͤmmels erſt ein⸗ 
mal ganz verraucht iſt.“ 

Auf naͤhere Erklaͤrungen wollte er ſich durchaus nicht 
einlaſſen, und ſo blieb der jungen Dame nichts anderes 
1 als ihm zu folgen. Das Ungefaͤhr fuͤhrte ihnen 

en Okonomierat ſchon auf der Diele in den Weg. Er 
ba ein bißchen erregt, aber auch uͤber die Maßen ver⸗ 
gnuͤgt aus, und ſchien in der Freude ſeines Herzens gar 
nichts Verwunderliches in dem Zuſammenſein der beiden 
zu finden. 

„Hab' ſchon gehoͤrt, Maͤdelchen, daß du wieder da 
biſt,“ rief er Lucy entgegen. „Das war ein vernünftiger 
Einfall, denn ich habe mich rechtſchaffen nach dir ge: 
ſehnt. — Ihnen aber, Sie Prachtsdoktor, einen markigen 
Haͤndedruck! Vor fuͤnf Minuten habe ich ſie mit aller 
mir zu Gebote ſtehenden Deutlichkeit aus meiner Stube 
hinausbegleitet, den Herrn Rechtsanwalt Koͤrner und 
ſeinen reizenden Auftraggeber. Sie hatten es ſehr eilig, 
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mir die Antwort auf meinen Brief perſoͤnlich zu bringen. 
Erſt wollte der widerliche Holzhaͤndler noch auf⸗ 
trumpfen, aber als er ſah, daß ich Ernſt machte, zog er 
ſchleunigſt andere Saiten auf, und ſchließlich bat er 
de⸗ und wehmuͤtig, ich moͤchte ihm doch wenigſtens die 
Haͤlfte der Konventionalſtrafe erlaſſen, da er gar nicht 
in der Lage ſei, den Kaufpreis zu entrichten. Na, ich 
habe ihm die ganze geſchenkt. Die Gelegenheit, ihm und 
ſeinem Herrn Anwalt ein paar herzerquickende Grob⸗ 
heiten ins Geſicht zu ſagen, war mir noch mehr wert 
als dreitauſend Mark.“ 

„Sehr wohl, Herr Okonomierat — ich ſah voraus, 
daß es ſo kommen wuͤrde. Aber wie ſteht es nun mit 
meinem Honorar?“ 

„Honorar?“ lachte der alte Herr. „Seit wann ift 
es Mode, daß die Arzte ſchon beim erften Beſuch ihre 
Rechnung machen?“ 

„Ich ſpreche nicht von dem aͤrztlichen Honorar. Auf 
das leiſte ich Verzicht. Ich ſpreche von meinen An⸗ 
waltsgebuͤhren. Sie richten ſich bekanntlich nach der 
Hoͤhe des Objekts. Da Sie aber vorhin ſelber ange⸗ 
deutet haben, daß Ihr Wald fuͤr Sie etwas ganz Un⸗ 
ſchaͤtzbares bedeutet, ſo wird es am beſten ſein, wir 
waͤhlen auch fuͤr meine Entlohnung einen Gegenſtand 
von ideellem Werte — zum Beiſpiel die Hand Ihrer 
von mir innig geliebten Nichte Lucy Nathuſius.“ 
„Ja, zum Henker —," polterte der Okonomierat, 
indem er verſtaͤndnislos von einem zum anderen blickte. 
Aber da hing Lucy ſchon an ſeinem Halſe. 

„Herzensonkelchen, du mußt dir von Fritz alles er⸗ 
klaͤren laſſen. Und du mußt ihn in Ruhe anhoͤren. Er 
iſt naͤmlich wirklich nicht der praktiſche Arzt Doktor 
Eckart, den ich ganz gut kenne, ſondern der Rechtsanwalt 
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Doktor Eckert aus Liebenwalde. Und wir — wir haben 
uns ſchon lange unmenſchlich lieb.“ 

„Alſo hinein mit euch beiden in mein Zimmer!“ 
donnerte Nathuſius. „Ich verſtehe zwar noch keine 
Silbe von dem Gewaͤſch, aber vielleicht komme ich mit 
der Zeit noch dahin, es zu begreifen. Und wehe euch, 
wenn meine Vermutungen ſich als richtig erweiſen.“ 

Eine Viertelſtunde ſpaͤter wurde die Tuͤr des Arbeits⸗ 
zimmers von drinnen aufgeriſſen, und die Loͤwenſtimme 
des Gutsherrn ſchallte durch das Haus: „Friedrich! — 
Den Clos St. Georges auf die Mittagstafel. Und zwei 
Flaſchen Sekt ins Eis! — Ich muß meine Niederlage 
begießen. Aber ich hab's ja immer geſagt: gegen ſo 
einen Spitzbuben von Rechtsanwalt kann unſereins nicht 
aufkommen.“ 
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Ein feltener Same. — Der Hofmarſchall des leren Fuͤrſt⸗ 
biſchofs von Fulda, Freiherr Friedrich von der Tann, ein mun⸗ 
terer und zu Scherzen ſehr aufgelegter Herr, liebte es, durch 
erheiternde Anekdoten, die er bei der Tafel zum beſten gab, zur 
Unterhaltung und Beluſtigung der Anweſenden beizutragen, und 
ſcheute ſich auch nicht, zur Gewinnung geeigneten Stoffes ge⸗ 
legentlich ſeinen Unterbeamten oder anderen mit dem Hofe 
geſchaͤftlich verkehrenden Perſoͤnlichkeiten einen Poſſen zu ſpielen. 

Dem Hofmarſchall unterſtand auch das geſamte fuͤrſtliche 
Gaͤrtnereiweſen, das ſich auf mehrere Schloß⸗ und Hofgaͤrten 
erſtreckte, und deſſen unmittelbare Verwaltung uͤberall geſchulten 
Fachleuten uͤbertragen war. So befand ſich auf dem in zwei⸗ 
ſtuͤndiger Entfernung von Fulda gelegenen, von einem großen 
Park umgebenen fuͤrſtlichen Luſtſchloß Faſanerie ein erfahrener 
Hofgaͤrtner namens Medlinger, dem gruͤndliche botaniſche Kennt⸗ 
niſſe zu Gebote ſtanden und alle in der Gaͤrtnerei vorkommenden 
Pflanzen und Saͤmereien ſo wohlbekannt waren, daß er ſich 
bei ihrer Einordnung in eine beſtimmte Klaſſe oder Ordnung 
der Botanik niemals zu irren pflegte. Dies war allgemein und 
auch bei Hofe wohlbekannt, reizte aber den Hofmarſchall gerade 
dazu, auch einmal dieſem Meiſter der Gaͤrtnerei eine Falle zu 
ſtellen. Er ritt daher eines Tages im Fruͤhling zur Faſanerie, 
um dort die Kulturarbeiten im Park zu beſichtigen, und zeigte 
dabei dem Hofgaͤrtner ein zierliches, den Firmenſtempel einer 
auslaͤndiſchen Samenhandlung tragendes Paͤckchen mit feinen, 
gelblichen Koͤrnern. Es waren jedoch keine Samenkoͤrner, ſon⸗ 
dern die Koͤrner von Heringsrogen, die der Hofmarſchall durch 
wiederholte Bewaͤſſerung von ihrem bekannten Geruche befreit 
und ſo geſchickt hergerichtet hatte, daß ſie von Samenkoͤrnern 
kaum zu unterſcheiden waren. 

„Kennen Sie dieſen Samen, Medlinger?“ fragte er den Hof⸗ 
gzärtner harmlos. | 

Dieſer beſah fich die Körner ſehr aufmerkſam und erwiderte: 
„O ja, Exzellenz, es iſt der Samen einer ſehr ſeltenen tro piſchen 
Pflanze, die bisher bei uns noch nicht gezogen wurde.“ 

1916. I. 15 
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„Nun, fo ziehen Sie fie einmal! Wann werde ich wohl die 
jungen Pflanzen beſichtigen koͤnnen?“ 

„In etwa vier Wochen, Exzellenz.“ 

„Gut, ich werde mich dann wieder hier einfinden, da ich 
wirklich ſehr neugierig darauf bin, wie ſich dieſes ſeltene Ge⸗ 
waͤchs entwickeln wird.“ ö 

Damit entfernte ſich der ſchmunzelnde Hofmarſchall, indem 
er bei ſich dachte: „Das gibt einen Hauptſpaß, wenn der ſeltene 
Samen nicht aufgegangen iſt, und ich will ſchon dafuͤr ſorgen, 
daß es an den noͤtigen Zeugen nicht fehlt.“ — 

Er wußte es nun ſo einzurichten, daß nach Ablauf von vier 
Wochen eine groͤßere Hofgeſellſchaft der Faſanerie einen Beſuch 
abſtattete. 

Als dieſe ſich unter der Fuͤhrung des Hofgaͤrtners dort er⸗ 
ging und deſſen Leiſtungen dabei reiches Lob ſpendete, richtete 
der Hofmarſchall ploͤtzlich an ihn die Frage: „Nun, Medlinger, 
wie hat ſich denn unſer tropiſcher Samen entwickelt?“ 

„Vortrefflich, Exzellenz! Wuͤnſchen Sie heute die jungen 
Pflanzen zu ſehen? Sie ſtecken ſchon die Koͤpfe heraus.“ 

„Gewiß — ich bin ſehr geſpannt darauf!“ 

Nun fuͤhrte der Gaͤrtner die Geſellſchaft an ein kleines Beet, 
hob einen daruͤbergeſtuͤlpten Glaskaſten in die Hoͤhe, und da 
zeigte ſich denn den Blicken der erſtaunten Gaͤſte eine große 
Anzahl — Heringskoͤpfe. 

Man lachte in Fulda noch lange uͤber den hereingefallenen 
Hofmarſchall, den es am meiſten aͤrgerte, wenn er gefragt wurde, 
ob er gern ganz jungen Heringſalat aͤße. R. v. B. 

Berichte eines niederſächſiſchen Dorfbürgermeiſters aus 
der Mitte des vorigen Jahrhunderts zeigen uns wieder einmal, 
wie ſchwer es zu allen Zeiten geweſen iſt, vernuͤnftige Neuerungen 
gegen gedankenloſe oder eigenſinnige Gewohnheit durchzuſetzen. 
Der Buͤrgermeiſter F. zu W. berichtet an die Kurfuͤrſtliche 
Regierungskommiſſion zu N. wegen der verlangten Anſtellung 
eines Fleiſchbeſchauers: 

„Die Erfuͤllung dieſer Verordnung wird noch einen harten 
Kampf koſten, da man auf dem Lande nicht an Trichinen glaubt 
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oder auch ſich vor ſo kleinen erbaͤrmlichen Tirchen, die man 
nicht mahl ſehen kann, nicht Fuͤrgtet. Wir hier auf dem Lande 
haben geſunde Zaͤhne, und wehe dem, was dazwiſchen kommt 
— es wird zermalmt. Wer hat unſere Großvaͤter und Groß⸗ 
muͤtter geſchuͤtzt, die alle ſehr Alt geworden ſind, ehe ſie ins 
Gras gebiſſen haben und in die Ewigkeit gewandert ſind. Außer⸗ 
dem ſcheut man neben den Koſten noch hauptſaͤchlich die Wege 
nach der Stadt, nach der man oft beim beſten Willen wegen 
der Witterung nicht hinkommen kann. Da es aber nun einmahl 
verortnet iſt und die Leute gehorchen muͤſſen, ſo trage ich darauf 
an, daß fuͤr W. unſer Lehrer Kruckenberg, da es allgemein ge⸗ 
wuͤnſcht wird, zu dem Amt beſtellt wird. Denn der iſt ein zu⸗ 
verlaͤſſiger Mann, und kennt alle Thire vom Elefanten bis zum 
kleinſten Wurm und uͤber dis kann er ſich noch ſpeziel Belehren 
laſſen. Solge Leute lernen leicht und ſchnell, wiſſen Ruſſen 
und Franzoſen zu bekempfen, worum auch nicht ſolge kleine 
Tirgen. Deshalb bitte ich gehorſamſt ...“ 

„In meinem erſt Berichte habe ich ganz ausdruͤcklich erklaͤrt, 
daß wir uns vor ſolchen kleinen Feinden durchaus nicht fuͤrchteten, 
und nur aus Gehorſam gegen die hohe Oberbehoͤrde Jemanden 
auf Vorpoſten ausſtellen wollten. Da nun aber der Thirarzt 
Oſſenkopp, der dieſen ganz ungefaͤhrlichen Poſten bekommen hat, 
16 Silbergroſchen fordert, ſo halten wir es fuͤr unverſchaͤmt, und 
wollen nun lieber den Kampf mit dieſen Unholden ſelber auf⸗ 
naͤhmen auf Dot und Laͤben; wir haben Feuer und Zaͤhne und 
Meſſer und dazu unſere geſunden Magen, Herr Gott, es iſt nicht 
möglich, daß wir unterliegen, man macht uns nur unnötige 
Koſten. Darum weg mit allem Geſchrei, ſelbſt iſt der Mann. 
Man ſoll uns nicht fuͤr Schwarzenboͤrner halten, wir ſind keine 
Memmen. Die ganze Gemeinde ſchlaͤgt mit der Fauſt auf den 
Tiſch, ich Bitte deshalb um Gerechtigkeit, und wer unſer Fleiſch 
dann fürchtet, der kann voruͤbergehen. Mehr als 5 Silbergroſchen 
geben wir nicht, denn wir ſind hier keine Californier.“ 

Der Buͤrgermeiſter berichtet gehorſamſt zur Anzeige des 
Gendarms betreffend Einfriedigung eines Teiches: 

„Der betreffende Teich iſt ſchon vor Adams Zeithen, und 
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ſeit Noahs Zeit ift weder Menſch noch Vieh darin umgekommen, 
und iſt derſelbe auch nicht ſeit Millionen Jahren ausgeſchlagen 
und ſoweit faſt ganz verſchlemmt, ſo daß kaum ein Reißender 
ſeine Fuͤße darin waſchen kann. Da wir aber einer Behoͤrde nie⸗ 
mals ungehorſam ſind, ſo haben wir den Teich umfriedigt. 
Die ganze Welt koͤnnen wir nicht mit Bretter zunageln, wo auch 
eine andere Behoͤrde uns das Holz entzieht. Außerdem hat die 
Gemeinde W. andere Waſſer, die ihnen bis an die Seele ſteigen 
und ihnen das Herz zu toͤten drohen. Dieſen abzuwaͤhren, wird 
ihnen ſchwer genug. Ich bitte deshalb die ganze Waſſergeſchichte 
zu Waſſer werden zu laſſen. Da nun auch ſchon Induſtrie und 
Turnunterricht in Schulen eingefuͤhrt wird, ſo moͤchte ſpaͤter 
auch noch woll das Schwimmen eingefuͤhrt werden und dann 
waͤre der alte Teig ganz unentbaͤhrlich und ſehr vorzuͤglich, da 
kein Kind darin zu Dode kommen kann. Sindfluten wie dieſen 
Sommer kommen ſelten ...“ 

„Schon wieder die leidige Teichgeſchichte, ich Erklaͤre hier⸗ 
durch auf das Beſtimmteſte, daß der ſchon ſeit ſieben Jahren 
im Abſterben begriffene Teich durchaus nicht gefaͤhrlich iſt, und 
deßhalb nicht noͤtig, daß er eingeſperrt wird in Pfaͤle und Klam⸗ 
mern. Die an ihn vorbeifuͤhrende Straße iſt Breit und Grade 
und laͤuft an einer langen Hecke hinunter. Jeder Wanderer 
und Furmann, ſelbſt der Schwindliche kann richtung halten. 
Ungluͤck kann indes uͤberal paſſieren, ſelbſt auf einem hohen 
Berge. Es iſt dies nun bereits das dritte mal, daß Herr N. 
dieſe unmuͤndige Pfuͤtze zuͤrnet und dreimall haben wir ſchon 
die Befriedigung Verlaͤngert und werden noch Fortwaͤhrend 
gequaͤlt. Ich bitte deshalb, daß mit dieſer hoͤchſt Unnoͤthigen 
beleſtigung abgewieſen wird, den es gibt noch weit gefaͤhrlichere 
ſtellen in der Welt, die auch nicht Eingefriedigt werden. Dieſen 
Teich mit all feinem Ungluͤck will ich getroſt auf mein Gewiſſen 
naͤhmen.“ J. G. 

Bärenhunde. — Von verſchiedenen Gelehrten iſt ſchon mehr: 
fach beobachtet worden, daß gewiſſe Berghunde ſich in der 
aͤußeren Erſcheinung den Baͤren naͤhern. Unter dieſen zeigt der 
Schaͤferhund der Pyrenaͤen eine groͤßere Ahnlichkeit mit dem 
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Bären als alle übrigen Hunde. Obwohl er nur felten über 
einen halben Meter hoch wird, find feine Knochen und Muskeln 
doch ganz beſonders kraͤftig entwickelt. Sein ſchwarzes, dunkel⸗ 
braunes oder graues Fell iſt ſehr dick und traͤgt lange, ſeidenartig 
feine Haare. Der große Kopf laͤuft in eine ſpitze Naſe aus und 
zeigt kleine, aber ſcharfe, glaͤnzende Augen, waͤhrend die Ohren 
immer aufmerkſam lauſchend erſcheinen; Zehen und Fußſohlen 
ſind ziemlich lang und flach, der Schwanz, wenn er nicht ganz 
zu fehlen ſcheint, nur kurz. Wenn der Hund auf der Suche 
nach einem verirrten Tiere ſeiner Herde die ſteilen Bergabhaͤnge 
hinaufklettert, wird jeder UENNDIBE ihn für einen jungen Bären 
halten. O. v. B. 

Guter Rat. Ein Oberſt bemühte ſich, einen anderen bei 
Friedrich dem cken dadurch in ſchlechtes Licht zu feßen, daß 
er dem Koͤnige berichtete, jener ſei ein Trunkenbold. Nicht 
lange danach wurde die Schlacht bei Hohenfriedberg geſchlagen. 
Dabei zeigte der Verklagte hervorragenden Mut und Befaͤhigung, 
waͤhrend ſein Anklaͤger eine ſehr traurige Rolle ſpielte. Als er 
daher nach der Schlacht an der Spitze ſeines Regiments vor 
dem Koͤnig vorbeimarſchierte, rief ihm e laut zu: „Weiß 
Er was? Sauf Er auch!“ F. 3. 
Auch eine Hauskapelle. — „Solange meine Leute Humor 
haben, ſind ſie unuͤberwindlich,“ hat einſt der Feldmarſchall 
Bluͤcher geſagt. Nun, trotz des monatelangen furchtbaren Rin⸗ 
gens ſind unſere wackeren Soldaten auch heute noch froͤhlicher 
Stimmung, ſo daß ihnen, wenn der Ausſpruch Bluͤchers zu⸗ 
trifft, der Sieg ſicher iſt. 

Ein ſinnfaͤlliger Beweis fuͤr die unverwuͤſtlich gute Laune 
. unferer kampferprobten Feldgrauen tft die Hauskapelle eines 
wuͤrttembergiſchen Infanterieregiments in Rußland. Als ihr 
Hauptinſtrument dient eine Ziehharmonika, eine Tortenſchachtel 
wird als Trommel geſchlagen, Flaſchen geben ein wohlabge⸗ 
ſtimmtes Glockenſpiel ab, und Telephondraͤhte bilden die Saiten 
der erſten Geige. 

Die Staͤndchen, die die frohgemuten Schwaben gelegentlich 
ihrem Bataillonskommandeur, Regimentskommandeur und 
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Diviſionaͤr brachten, zeichneten ſich zwar nicht gerade durch 
bezaubernde Klangſchoͤnheit aus, hinterließen dafuͤr aber eine 
um ſo beluſtigendere Wirkung. O. H. 

Wie eine zerriſſene Pluderhoſe den Weltfortſchritt hemmte. 
— Zweihundertfuͤnfzig Jahre vor Fulton, der gemeinhin als 
der Erfinder des Dampfſchiffes gilt, lebte in Spanien ein Ka⸗ 
pitaͤn namens Blasco de Garay, der einen Raddampfer gebaut 
hatte, auf eine tragikomiſche Art aber um die Fruͤchte ſeiner 
Muͤhen gebracht wurde. Seine Erfindung wird in einem Buche 
„Sammlung der Reiſen und Entdeckungen der Spanier in 
Indien“ beſchrieben, das fuͤnfzig Jahre vor Fultons Verſuch in 
Madrid erſchien, alſo das Vorrecht Blascos außer Zweifel laͤßt. 

„In hohem Alter,“ ſo heißt es da von ihm, „als die Welt 
anno domini 1543 ſchrieb, leuchtete in ſeinem Geiſte die Idee 
auf, eine Maſchine zu bauen, mit der große Schiffe auch bei 
Windſtille ohne Raͤder oder Segel vorwaͤrts gebracht werden 
koͤnnten.“ 

Die Ausfuͤhrung gelang. Aber das Volk verlachte den Er⸗ 
bauer als Phantaſten. Die Gerichte wollten ihn ſogar zur 
Rechenſchaft ziehen. Dem gleichwohl unbeirrten Manne gelang 
es ſchließlich, die Aufmerkſamkeit Kaiſer Karls V. auf ſich zu 
lenken, der ja ſelber ſich mit allerhand Fragen der Mechanik 
beſchaͤftigte und beſonders im Zuſammenſetzen feinſter Uhrwerke 
Bemerkenswertes leiſtete. Der Herrſcher erklaͤrte ſich bereit, 
einer Vorfuͤhrung des Blascoſchen Werkes beizuwohnen. Als 
Schauplatz wurde der Hafen von Barcelona auserſehen. Am 
17. Juni 1543 ſollte der denkwuͤrdige Verſuch hier ſtattfinden. 
Blasco hatte die ganze Nacht im Gebet für das Gelingen 
zugebracht. Am Hafen war eine große Menſchenmenge ver⸗ 
ſammelt, als der Kaiſer mit einem großartigen Hofſtaate er⸗ 
ſchien. Gerade fuhr „La Trinidad“, ein Schoner von zweihundert 
Tonnen, zum Landen ein. Dieſes dem Erfinder fremde, in ſeiner 
ganzen Einrichtung ihm voͤllig unvertraute Schiff wurde vom 
Kaiſer zur Probefahrt mit der neuen Maſchine beſtimmt. 

Der Kapitaͤn des Schoners, Pedro de Scarza, begann zu 
jammern und raufte ſich den Bart uͤber das, was ſeinem Schiffe 
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zugemutet werden ſollte. Er ſah gleich den Gerichten in der 
Erfindung ein Teufelswerk und glaubte, daß ſein Schiff nachher 
ewig verhext ſein wuͤrde. Aber der Kaiſer hatte befohlen, ihm 
mußte gehorcht werden. Pedro ließ die Segel einziehen und 
harrte mit Grauen der Dinge, die da kommen ſollten. 

Blasco erklärte feine Erfindung niemand. „Man ſah ihn,“ 
ſagt der Chroniſt, „quer uͤber das Verdeck des Schiffes eine Achſe 
legen und befeſtigen, an deren beiden Enden große hoͤlzerne 
Raͤder angebracht waren. Dann befeſtigte er mitten auf dem 
Verdeck mehrere Raͤder mit Riemen und ſtellte endlich einen 
großen eiſernen Keſſel, der ſehr verdaͤchtig ausſah, aber mit 
Waſſer aus dem heiligen Brunnen von Montſerrat gefuͤllt 
wurde, auf.“ | 

Auf einem Roſt unter dem Keſſel wurde ein Feuer angezündet, _ 
Sobald infolgedeffen das Waſſer ins Sieden gebracht war, 
fingen die Raͤder an, ſich zu drehen. Pedro de Scarza raufte ſich 
eine ganze Handvoll Haare aus, und ſeine Matroſen begannen, 
uͤber Bord zu ſpringen. Denn das Schiff lief quer uͤber die 
Bai von Barcelona hin und noch dazu geradeswegs gegen 
ſcharfen Wind. | 

Der Kaiſer, damals in mancherlei Kriege verwickelt und 
vollauf mit den Gedanken an die Vernichtung ſeiner Feinde 
beſchaͤftigt, hatte leider nicht viel Zeit. Er beauftragte ſeinen 
Schatzmeiſter mit einer ſpaͤteren ausfuͤhrlichen Berichterſtattung 
und ritt davon. | 

Der Schatzmeiſter befichtigte denn auch die Maſchine näher 

oder vielmehr zu nahe. Denn eines der Raͤder packte feine ge⸗ 
waltigen Pluderhoſen und zerriß ſie dermaßen, daß die drei 
Scheffel Saͤgemehl, mit denen das Kleidungsſtuͤck zur Erzielung 
einer bauſchigen Rundung ausgeſtopft war, auf dem Verdeck 
der „Trinidad“ weit umhergeſtreut wurden und der kaiſerliche 
Schatzmeiſter zuſammenſchrumpfte wie ein geplatzter Luftballon. 

Ungluͤcklicherweiſe war der Herr ein Grande Altkaſtiliens. 
Als ſolcher konnte er ſelbſt eine Maſchine, die ihn beleidigt, nicht 
ungeſtraft laſſen. So erklaͤrte er denn in empoͤrtem Stolz, daß 
die Erfindung nichts tauge: in zwei Stunden habe das Schiff 
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nur acht Meilen zurückgelegt; das koͤnnte jede Karavelle auch. 
Dazu ſei der Keſſel ein teufliſcher Apparat, der wohl einmal 
platzen und brave Chriſtenmenſchen verbruͤhen moͤchte. 

Dieſe Auskunft verfehlte beim Kaiſer ihre Wirkung nicht. 
Er verbot Blasco alle weiteren Verſuche mit ſeiner Maſchine, 
machte ihm jedoch ein Geſchenk von vierzigtauſend Maravedis 
(gegen fuͤnftauſend Mark) und ernannte ihn zum Ritter des 
„Ordens der Taube von Kaſtilien“. 

So verklang die erfinderiſche Tat eines Mannes, der auf 
groͤßeren Ruhm ein Anrecht hatte, und es ſcheint, daß lediglich 
die verletzten Pluderhofen jenes Edlen vom Hofe Karls V. die 
Schuld tragen, daß der Fortſchritt der Menſchheit auf dem 
Gebiete des Verkehrs um ein Vierteljahrtauſend zuruͤckgehalten 
wurde. A. O. 

Solgſamkeit mit üblen Folgen. — Ein Handwerksmeiſter 
in einer heſſiſchen Kreisſtadt hatte einen jungen Hund gekauft, 
der nett heranwuchs und ihm durch ſeine Anhaͤnglichkeit und 
ſein drolliges Weſen viel Vergnuͤgen bereitete. Aber nicht ſo 
der Gattin des Meiſters. Sie liebte das Tierchen gar nicht; es 
war ihr uͤberall im Wege und wurde ſogar nicht ſelten die 
Urſache eines kleinen Zwiſtes zwiſchen den ſonſt ſehr friedfertigen 
Ehegatten. Als nun gar die Zeit herangekommen war, wo 
der Hund verſteuert werden mußte, nahm das Brummen und 
Zetern der Frau kein Ende mehr. 

„Daß du mir nun nicht auch noch gar fuͤnfzehn Mark Steuer 
fuͤr das Vieh bezahlſt!“ ſprach ſie drohend zu ihrem Manne. 
„Das fehlte noch, ſo ein Suͤndengeld fuͤr einen Koͤter auszu⸗ 
geben. Gib den Hund weg oder ſchicke ihn zum Waſenmeiſter!“ 

Der Mann erwiderte gar nichts; der haͤusliche Friede war ihm 
heilig. Aber heimlich gab er ſeinem Lehrbuben fuͤnfzehn Mark 
und befahl ihm, am naͤchſten Morgen, wo die Steuer faͤllig 
war, mit dem Hunde das Haus zu verlaſſen, ohne daß ſeine Frau 
etwas davon gewahrte — er werde ſchon dafuͤr ſorgen, daß ſie 
nicht in der Naͤhe ſei — und die Steuer auf dem Rathaus zu 
bezahlen. Iſt das Ungluͤck einmal geſchehen, ſo dachte er, wird 
ſich die Frau ſchon fuͤgen, und mehr als ſchelten kann ſie auch nicht. 
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Die Frau aber wußte ebenfalls, daß am naͤchſten Tage der 
Termin fuͤr die Bezahlung der Hundeſteuer ſei, und ſprach fruͤh⸗ 
morgens zu dem Lehrbuben: „Nun aber will ich meinem be⸗ 
ſtaͤndigen Arger uͤber das Hundevieh einmal ein Ende machen. 
Nimm ihn heimlich fort — ich werde ſchon dafuͤr ſorgen, daß 
mein Mann nichts davon gewahr wird — und fuͤhre ihn zum 
Waſenmeiſter, daß er ihn abtue.“ 

Der Bube nahm gehorſam den Hund an die Leine und 
verließ tieftraurig das Haus. Das arme Tier dauerte ihn ſehr. 
Aber was konnte er tun! Er haͤtte keine ruhige Stunde mehr 
im Hauſe gehabt, wenn er dem Willen der Meiſterin nicht puͤnkt⸗ 
lich entſprochen und ihren Auftrag nicht gewiſſenhaft ausgefuͤhrt 
haͤtte. Zunaͤchſt aber mußte er dem Befehl des Meiſters Folge 
leiſten und den Steuerbetrag auf dem Rathauſe abliefern. 
Nachdem er dieſe Pflicht erfuͤllt und die Steuermarke nebſt der 
Quittung empfangen hatte, wanderte er mit ſeinem vierbeinigen 
Todeskandidaten niedergeſchlagen zur Stadt hinaus uͤber Felder 
und Wieſen zum Anweſen des Waſenmeiſters, richtete den Auf⸗ 
trag der Meiſterin aus und eilte dann laut weinend zuruͤck, um 
nicht Zeuge des traurigen Endes feines bis herigen n, 
raden ſein zu muͤſſen. 

Welcher Empfang dem doppeltgetreuen Fridolin bei ſeinem 
Berichte zu Hauſe zuteil wurde, und welche Ausſprache zwiſchen 
Meiſter und Meiſterin ſich daran knuͤpfte, moͤge der Phantaſie 
des Leſers uͤberlaſſen bleiben. R. v. B. 

Der gotiſche Dombaumeiſter. — Oh, dieſe weltentiefe Ein⸗ 
ſamkeit, die Jahrhunderte wie ein gleichmaſchiges Netz von Tagen 
und Naͤchten um die gotiſchen Dome und Rathaͤuſer gewoben 
haben! Die Verwitterung des Geſteins verwiſcht die deutlichen 
Zuͤge, entruͤckt ſie, vergeiſtigt ſie; das verblichene Bild hat den 
Schleier der Zeit vor ſein Antlitz gezogen. Wie ein ſchroffes, 
ſteiles Gebirge aus einer unergruͤndlichen Welt der Myſtik, der 
Andacht und der Himmelsſehnſucht ragen dieſe Strebepfeiler, 
Spitzbogen, Woͤlbungen und Tuͤrme in unſeren kleinen ge⸗ 
ſchaͤftigen Alltag herein, aus dem Unendlichkeitsgefuͤhl geboren 
und wieder zu Unendlichkeiten ſtrebend, und kein Übergang, 
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keine Bruͤcke führt von unſerem Leben zu dem geheimnisvollen 
Leben dieſer Werke und derer, die ſie erbaut haben. 

Dann aber ſchien es ſo, als ob der Kanonendonner, der 
ſtatt der ſanft plaudernden, traͤumenden Orgel die heiligen, 
daͤmmrigen Tiefen durchzittert, mit ſeinem erzenen Bruͤllen den 
gotiſchen Dombaumeiſter aus ſeinem ewigen Schlaf in den 
Gruͤften aufgeſchreckt haͤtte, und daß wir mit ſeinem grollenden 
Geiſt Zwieſprache halten koͤnnen. Kanonen und Kunſt, das 
ſind Dinge, die ſchlecht zueinander paſſen. Als aber die faͤlſch⸗ 
liche Kunde von der Zerſtoͤrung des Rathauſes zu Loͤwen und 
der Kathedrale zu Reims verbreitet wurde, ging es wie ein 
ſchmerzliches Aufzucken durch die Welt. Leute, die fuͤr Kunſt 
weder Gefuͤhl noch Verſtaͤndnis, geſchweige denn Beduͤrfniſſe 
beſitzen, ſchienen die Möglichkeit des Verluſtes plotzlich wie ein 
perſoͤnliches Leid zu empfinden. Gewiß war Heuchelei dabei, 
der Feind wollte uns in den Augen der Welt anſchwaͤrzen, 
jeder Vorwand ſchien willkommen, beſonders dieſer. Wenn 
man das alles abrechnet, bleibt aber dennoch ein bedeutender 
Reſt ehrlicher Trauer. Auch bei uns ſchrie es auf. Nicht der 
einzelne ſchrie auf, nicht die Maſſe ſchrie auf, das Es im Men⸗ 
ſchen war es, das plotzlich aufſchrie mit der herrlichen Gebaͤrde 
des Unwillkuͤrlichen. Es ſchauderte vor den blutigen Opfern 
des Krieges, es ſchauderte auch vor dem Verluſt des Unerſetz⸗ 
lichen einer prieſterlichen Kunſt, die Heiligtum und Vermaͤchtnis 
des gotterfuͤllten Menſchengeiſtes iſt. Dieſes Es iſt die Stimme 
der Menſchheit, die das Weltgewiſſen wachruft. Der Geiſt des 
gotiſchen Meiſters hat ſich in dieſer Stimme erhoben, wir fuͤhlen 
ihn naͤher als ſonſt und ahnen, daß er geheimnisvoll immer 
um uns geweſen iſt, und daß auf die Dauer dieſes Gefuͤhls 
die hermetiſche Hülle feiner Einſamkeit, die ihn von uns trennte, 
geſprengt iſt. 

Lieber gotiſcher Meiſter, zeuge jetzt du fuͤr uns und fuͤr die 
Wahrheit! Kein Volk beugt ſich ſo tief in Ehrfurcht vor der 
alten Kunſt wie das deutſche, denn du biſt Geiſt von unſerem 
Geiſt, und germaniſcher Sinn hat deine Wunderwerke hervor⸗ 
gebracht, die gotiſchen Dome und Rathaͤuſer in Deutſchland, 
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in den Niederlanden und in Nordfrankreich. Deutſche Wunder⸗ 
lichkeit lebt in deinen Schnoͤrkeln und deutſche Innerlichkeit in 
deinen ſteinernen Spitzengeweben, die ſich nicht genugtun kann 
in der Beſeelung der Dinge. Stein wird ſichtbares Gebet, wird 
Form und Geſtalt, auch an Stellen, wo das Auge nicht mehr 
hindringt, zum Zeichen der Liebe, die am Werk iſt und ſich nicht 
mit der bloßen Schauwirkung begnuͤgt, ſondern auch das Kleinſte, 
Unſcheinbarſte, ſchier Unſichtbare mit der gleichen Innigkeit und 
Werkfreude umfaͤngt. Das deutſche Gemuͤt iſt darin. Du nimmſt 
die Welt nicht als ein Gegebenes, du willſt es mit der Seele 
ſelbſt erſchaffen und erwerben, dann erſt iſt die Welt dein. Sie 
wird deine perſoͤnliche Schoͤpfung durch Beſeelung. Der 
liebe heimiſche Wald verkoͤrpert ſich in deinen ſteingewordenen 
Viſionen; uͤber den baumſchlanken, himmelhohen Saͤulen und 
Pfeilern flechten ſich die ſteinernen Rippen der Gewölbe. in⸗ 
einander wie verſchlungenes Geaͤſt, und zwiſchendurch leuchtet 
die himmelblaue Decke mit goldenen Sternen. Und in dem 
Laubwerk der Kapitale zwitſchern die gemeißelten Voͤgelein und 
huſcht vertrautes Waldgetier. Manchmal haſt auch du, lieber 
gotiſcher Meiſter, ſchlecht geſchlafen, die Trud hat dich gedruͤckt, 
Unholde und grausliches Fabelgetier aͤngſtigten deine Traͤume; 
du feßteft dieſe Spukgeſichte und Nachtmahren in die Hohlkehlen 
und Sockel der Saͤulen, ganz zu unterſt an die Wurzel als die 
hoͤlliſche Kehrſeite, uͤber der die frommen, aufwaͤrtsſtrebenden 
Gedanken und Lichthelden thronen, die ſteinernen Ritter und 
Heiligen auf den Poſtamenten und Grabmaͤlern innen und 
außen; die bibliſchen Legenden von der Erſchaffung der Welt 
in den Schnitzereien und gemeißelten Reliefs; die Weltgedanken 
vom Paradies bis zum Juͤngſten Tag in den bunt leuchtenden 
Fenſtern; die Andacht und Demut reicher Patrizier und frommer 
Stifter in den Bildern der Fluͤgelaltaͤre. Ein Bilderbuch der 
Schoͤpfung iſt das Gottes haus geworden, ein Weltgleichnis und 
ſichtbarer Ausdruck fruchtbarer ſchoͤpferiſcher Gefuͤhle. Die 
deutſche Seele iſt in dieſen Werken, in gefaͤlteltem, ſpitzenreichem, 
ſteinernem Chorhembd der Dome kniet fie andachtverſunken, und 
die Türme gleichen den zu Gott erhobenen Haͤnden. 
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Der Romane beſitzt nicht dieſe Innerlichkeit; das Wort 
Gemuͤt iſt ihm fremd, du, gotiſcher Meiſter, biſt nicht ſeines 
Geiſtes, du verhuͤllteſt dein ſinnendes, gedankenwirres Haupt 
vor Herzog Alba und ſeinen ſpaniſchen Horden; vor dem Poͤbel 
des Bilderſturms, der ſeine Wut gegen das Edelſte des eigenen 
Volkes entfeſſelte. Der Deutſche betet unbewußt beim An⸗ 
blick alter Kunſt! Sein Blick, der ehrfuͤrchtig in deine Einſam⸗ 
keiten emporſchweift, nimmt die hoffnungsloſe, fluͤchtige Ahnung 
mit, daß die Seele heute ſo einſam iſt wie du und deine Kunſt. 

Der Poͤbel von Loͤwen hat alte unerſetzliche Baudenkmaͤler 
ſkrupellos preisgegeben, und Poͤbelinſtinkt war es, daß fran⸗ 
zöfifche Kanonen in Reims hinter dem gebrechlichen Werk deines 
Geiſtes Deckung geſucht haben. Aber was der Poͤbel dem Unter⸗ 
gange geweiht hatte, haben Deutſche gerettet und geſchont; 
moͤge es der Welt ein Zeichen ſein, daß du, gotiſcher Meiſter, 
ungeachtet deiner ungeheuren Vereinſamung, uns heute dennoch 
näher ſtehſt als den anderen, trotzdem wir zu unferer Selbſt⸗ 
erhaltung die Kanonen ſprechen laſſen muͤſſen, ſtatt der Kunſt. 

Bei aller uns zu dankenden Rettung und Schonung werden 
deine Dome und Rathaͤuſer die Spuren dieſer gewalttätigen 
Zeit tragen, neben den Spuren der Gewalttaten fruͤherer Zeiten. 
Sie ſind nicht gefallen, wie eine boͤſe Luͤge behauptet; denn das 
haben wir, ſoweit es moͤglich war, verhuͤtet, aber wir konnten 
nicht verhuͤten, daß fie kriegs verwundet find. Sie werden be; 
ſtehen, der Schaden wird ausgebeſſert werden, das Dach neu 
gedeckt, wenngleich wir auch deine alte Kunſt nicht neu her 
ſtellen und nicht durch kuͤnſtliche Glieder ergaͤnzen koͤnnen oder 
wollen, was an deinem Kunſtbild Schaden genommen hat. 
Keine unechten Altertuͤmer, keine Verneuerung! Wir werden 
uns vor der Faͤlſchung deines Geiſtes, den die Zeit und die 
Geſchichte heiligt, huͤten; deine neuen Wunden ſind Maͤrtyrer⸗ 
zeichen, deren du viele traͤgſt, auch ſie ſind heilig und moͤgen 
der Welt zum Zeugnis dienen, daß wir gegen den Poͤbel nicht 
nur fuͤr uns, ſondern auch fuͤr dich gekaͤmpft haben. Denn 
von deinem Geiſt wuͤrde keine Ahnung lebendig bleiben, wenn 
wir aufhoͤren muͤßten, zu beſtehen. Gotiſcher Meiſter, ſo groß 
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der Abſtand iſt, der deine Einſamkeit von der Einſamkeit unferer 
Seele trennt, ſo biſt du dennoch nahe, wo immer bei uns ein 
fruchtbares ſchoͤpferiſches Gefühl aus Liebe 
zur Sache bei der Arbeit ſitzt und deutſche Werke des Gemuͤts, 
der Innigkeit und Beſeelung zeugt, die unbekuͤmmert um den 
Tageserfolg und Meinungsſtreit ſo hoch und einſam wie du 
und deine Dome uͤber den wimmelnden, feilſchenden Markt 
ſtehen, geheimnisvoll, wunderreich und erfuͤllt von Unendlichkeit. 

„Deutſchland als Welterzieher“ (Union Deutſche Verlags⸗ 
geſellſchaft, Stuttgart 1915, geheftet Mark 1.35) nennt ſich das 
Merkbuch, in dem Joſeph Aug. Lux geiſtvoll und ſinnig 
ſein Teil dazu beitraͤgt, um der Sendung des Deutſchtums zu 
ihrem Recht zu verhelfen. Wenn wir mit dem ernſten Willen 
zum Beſſeren in ſolchen Buͤchern leſen, dann kann es nicht 
fehlen, daß die Sehnſucht des Verfaſſers in Erfuͤllung geht, das 
Gebet, in dem es heißt: Das Es ſchreit auf, die Menſchheits⸗ 
ſtimme, weil die Seele darbt; einſamer, vergeſſener gotiſcher 
Meiſter, der, ploͤtzlich aufgewacht, am Weltgewiſſen ruͤttelt, 
moͤge dein Geiſt in kommenden Tagen wieder bei unſerer Kunſt 
ſein, damit Werke der Seele entſtehen, die im Kleinſten wie im 
Groͤßten fuͤr dich zeugen, wie jene Dome und jene Rathaͤuſer! 
Dann wird die Einſamkeit von dir und uns genommen ſein. 

Strafgefangene als Gefängniswärter. — In den ehemaligen 
Feſtungskaſematten von Saint Jean d' Ulloa, dem auf einer 
Inſel gelegenen Fort der mexikaniſchen Hafenſtadt Veracruz, 
die von den Nordamerikanern beſetzt worden iſt, ſind gegen 
achthundert Gefangene untergebracht. Auch Felix Diaz war 
hier von den Gegnern ſeines Onkels, des kuͤrzlich verſtorbenen 
Praͤſidenten Porfirio Diaz, laͤngere Zeit gefangen geſetzt. 

Beſucht man das Fort, ſo treten einem Maͤnner in weißen 
oder weiß⸗ und blaugeſtreiften Anzuͤgen entgegen, die Obſt und 
Poſtkarten zum Verkauf anbieten. Ebenſo gekleidete Maͤnner, 
die zum Teil bewaffnet ſind, ſtehen auf dem Gefaͤngnishof 
auf Poſten. Erſcheinen zufaͤllig Gefangene hinter den ſtark⸗ 
vergitterten Eingaͤngen des Strafgefaͤngniſſes, ſo ſieht man zu 
ſeinem Erſtaunen, daß dieſe dieſelbe Kleidung tragen. 


Mannigfaltiges 239 


rr 
nu 1 


— 


Gefaͤngniswaͤrter und Strafgefangene auf dem Fort 
Saint Jean d' Ulloa. 


Das Raͤtſel findet dadurch ſeine Loͤſung, daß man Straf— 
gefangene als Waͤrter und zur Bewachung ihrer Genoſſen ver— 
wendet. Gleich beim Antritt der Strafe wird denjenigen, die 
ſich nur leichterer Vergehen ſchuldig gemacht haben, mitgeteilt, 
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daß ſie bei guter Fuͤhrung auf dieſe 5 hoffen duͤrfen. 
Unordnungen und Mißbrauch des in ſie geſetzten Vertrauens 
kommen bei dieſen eigenartigen Gefaͤngniswaͤrtern nur ſelten 
vor, da ſie ſonſt wieder die Zellen beziehen muͤſſen. Dasſelbe 
Verfahren wird auch in nordamerikaniſchen Gefaͤngniſſen ans 
gewandt, und auch hier hat man damit gute ey. 
gemacht. Th. S 

Ein Apotheterfprüdjlein. — Die nach einem Brande neu⸗ 
erbaute Apotheke in Saalfeld in un trägt folgende treu: 
herzigen Inſchriften: i 


Tritt, deutſcher Mann, sen berein, 
Steht auf den Buͤchſen auch Latein. 


Du haſt nicht gern die Apotheken, 

Doch ſchlimmer, Freund, ſind Hypotheken. 
Nachtklingel hab' ich angebracht, 

Doch ſchlaf' ich auch gern in der Nacht. 
Gut ſchmecke dir ſtets Speiſ' und Trank, 
Doch aber werd' auch manchmal krank. 


Das alte Haus verſchlang der Brand, ö 
a Das neue ſchuͤtze Gottes Hand. R. v. B. 


Schweres Geld in des Wortes wirklichſter Bedeutung ſind 
die ſogenannten „Manillas“, die heute noch in manchen Staͤdten 
und Doͤrfern von Suͤdweſtnigeria an der Weſtkuͤſte von Afrika 
in Umlauf ſind. Dieſe ſonderbaren Muͤnzen in Hufeiſenform 
ſind ganz aus Kupfer, faſt einen Zentimeter dick und je annaͤhernd 
ein halbes Pfund ſchwer; ſie gehoͤren trotz ihrer Guͤltigkeit in 
dem erwaͤhnten Gebiet heute ſchon zu den Seltenheiten. Das 
iſt leicht erklaͤrlich, wenn man bedenkt, daß ſieben Manillas 
erſt den Wert von einem Schilling haben, ſo daß ſelbſt ein be⸗ 
ſcheidener Beſitz in ſolchem Gelde ſchon zu den Buͤrden gehoͤrt, 
die man ſonſt nur Sacktraͤgern aufzuladen pflegt. L. 
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und ärztlichem Rat. Spezialist L. M. Baginski, Berlin W. 127, Winterfeldtstraße 34. 
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